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Das Terror-Gen

Ende September 2525, Guernsey

Schmetterlingsförmig ragte die kleine Bucht aus dem Klippenmassiv im Nordwesten von Guunsay, wie die Einwohner die Kanalinsel nannten. Im Licht der Mittagssonne leuchtete ihr Sandstrand, als wäre er mit Bernstein überzogen. Selbst über den heranrollenden Wellen des Golfs lag ein goldener Schimmer. Zur Landseite hin boten die überhängenden Felsen und zahlreichen Höhlen der Klippen Schutz und Versteck vor unliebsamen Besuchern.

Hier hatten Aruula und Matt mit der geistig verwirrten Lady Victoria Windsor vor zwei Tagen Unterschlupf gefunden. Der Zustand der ehemaligen Queen war unverändert. Als hätten Dämonen ihren Geist gefressen…


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Matthew Drax' Vorhaben, mit dem Flächenräumer der Hydriten eine Waffe gegen den nahenden Streiter zu finden, ist gescheitert. Und auch die Hoffnung, seinen und Aruulas Sohn Daa'tan zur Menschlichkeit zu bekehren, schlug fehl. So kehren er, Aruula und der Neo-Barbar Rulfan mit einem Gleiter nach Europa zurück, wo sie in London nach den britischen Bunkergemeinschaften und Rulfans Vater Sir Leonard Gabriel sehen wollen. Doch in der Titanglaskuppel neben den Parlamentsgebäuden hausen Taratzen, denen sie beinahe zum Opfer fallen. Während Barbaren Matt und Aruula retten, wird der Gleiter von einem fliegenden Panzer, einem EWAT zerstört und Rulfan entführt! Im Dorf der »Lords« erfahren die Freunde, dass die Taratzen unter ihrem König Hrrney und der Hexe Traysi zu neuer Größe gefunden haben. Die hier noch lebenden Technos, die »Demokraten«, bezeichnen Sir Leonard als Tyrannen, der sich mit den anderen Bunkermenschen auf die Kanalinsel Guernsey abgesetzt und sich dort mit Blut saufenden Nosfera verbündet hat. Durch Rulfan wollen sie ihn in die Hände bekommen. Sein Fluchtversuch schlägt fehl; dabei wird die Kuppel gesprengt und die meisten Taratzen finden den Tod. Die Demokraten stellen Matt und Aruula das Ultimatum, Gabriel binnen hundert Tagen gegen Rulfan auszutauschen. Die beiden machen sich auf den Weg - während Hrrney blutige Rache schwört. Um an die Techno-Waffen im Bunker zu kommen, jagt er Rulfan den Demokraten ab. Als Matt und Aruula auf Guernsey eintreffen - Chira lassen sie in der Obhut eines Fischers an der britanischen Küste zurück -, stoßen sie auf die versteinerten Körper von Sir Leonard und seinen Technos und geraten an den Häuptling des Nachbardorfes, der eine »Medusa« dafür verantwortlich macht. Es ist jedoch die wahnsinnig gewordene, ehemalige Queen Victoria! Um herauszufinden, was geschehen ist, will Aruula in ihren Geist eintauchen…


Jolii, die Tochter des Häuptlings, hatte ihnen den Weg beschrieben und war gestern selbst gekommen, um sie mit Proviant und Heilkräutern für die Kranke zu versorgen. Darüber hinaus hatte sie ihnen ein Boot besorgt. Das Gefährt war nicht gerade als seetüchtig zu bezeichnen: Die blauweiße Farbe schälte sich wie welkes Laub von dem Korpus, und mehrere Lecks klafften in den Holzplanken. Als ob jemand zornig mit einer Axt zugeschlagen hätte.

Während Matt das beschädigte Boot unter einen der überstehenden Felsen schleifte, entschuldigte sich Jolii für dessen Zustand. »Tut mir leid, dass ich euch nichts Besseres bieten kann, doch es würde auffallen, wenn ich eines von unseren unbeschädigten Booten nähme. Dass eines der ausgemusterten Wracks fehlt, wird niemandem auffallen.«

Der Mann aus der Vergangenheit hatte sich bedankt und Jolii versichert, dass sie schon mehr als genug für sie getan habe und dass dieses Boot, wie auch sie selbst, ein Geschenk des Himmels sei. Seine letzte Bemerkung quittierte die junge Frau mit einem strahlenden Lächeln. Dann machte sie sich auf den Rückweg in ihr Dorf, das etwa eine Stunde Fußmarsch von der Schmetterlingsbucht entfernt lag.

Matt hatte ihr ehrlich beeindruckt nachgeblickt. Kaum zu glauben, was diese junge Frau, die kaum den Kinderschuhen entwachsen war, alles auf sich nahm, um ihnen zu helfen. Und noch weniger war zu glauben, dass das drahtige Mädchen mit den hellblauen Augen und den unzähligen Sommersprossen auf Wangen und Nase die Tochter dieses machtbesessenen Häuptlings Joonah war. Dieses Wahnsinnigen, der selbst über Leichen ging, um Lordkanzler Gundar als Inselherrscher abzulösen.

Nachdenklich sah Matthew Drax zu der Stelle, an der die Häuptlingstochter gestern das havarierte und mit Teerlappen notdürftig abgedichtete Boot auf den Strand gesetzt hatte. Jetzt stritten dort ein halbes Dutzend Sturmtaucher um einen erbeuteten Fisch.

Er beachtete sie kaum. Immer noch waren seine Gedanken mit Joonah beschäftigt. Dieser Stammesführer hatte wirklich nichts unversucht gelassen, um sein Ziel zu erreichen. Sogar die kranke Lady Victoria Windsor nahm er als Geisel. Mit diesem Pfand zwang er Matt und Aruula, ihm das Zepter der Macht aus der Inselhauptstadt zu bringen: ein lächerlicher Handquirl, aus dessen Rotationsgeräusch man allen Ernstes die Stimmen der Götter heraushören wollte!

Obwohl der unmögliche Auftrag gelang, hatten sie den Mixer bei der Explosion eines geklauten Motorbootes verloren. Trotzdem war es ihnen gelungen, die ehemalige Queen aus Joonahs Gewalt zu befreien.[1] Mit Joliis Hilfe flohen sie zunächst in den bewaldeten Küstenstreifen; nun waren sie hier gelandet. Fernab von Dörfern und Menschen.

Matt wusste nicht so recht, ob er sich darüber freuen sollte. Zwar hatte der Lordkanzler den durch Drogengenuss größenwahnsinnigen Häuptling Joonah inzwischen festnehmen und in Sainpeert in einen Kerker seines Châteaus sperren lassen, doch nun drohte ihnen neuer Ärger: Gundar der Große hatte eine Besatzungstruppe bei Joliis Dorf zurückgelassen. Immer noch suchten die Soldaten nach Matt und Aruula und dem Zepter der Macht, das die beiden aus Gundars Château entwendet hatten. Was der Inselherrscher wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass sein prächtiger Mixer inzwischen auf dem Grund des Golfs ruhte?

Der Mann aus der Vergangenheit betastete vorsichtig die Beule an seinem Kopf: ein Andenken an die Explosion des Motorboots. Ein herumfliegendes Wrackteil hatte Matt am Kopf getroffen. Die prächtige, blau schillernde Blessur harmonierte wunderbar mit der Beule, die sich Aruula beim Durchqueren eines Geheimgangs auf dem Weg zu den Gemächern des Lordkanzlers zugezogen hatte.

Zumindest das Gift des Mudd-Wurms, der ihn am Bein erwischt hatte, verlor langsam seine Wirkung; Matt spürte nur noch ein unangenehmes Brennen, das ihn aber in seiner Bewegungsfreiheit kaum mehr einschränkte.

Kurzum: Die letzten Tage gehörten in die Rubrik »Pleiten, Pech und Pannen«.

Was soll's?, dachte er und umrundete ihr neues Transportmittel nach Britana mit prüfenden Blicken. Die paar Schrammen waren nichts gegen den Schmerz, der seit Wochen in seiner Brust brannte. Immer dann, wenn er an Daa'tans Tod dachte.

Und er dachte ständig daran. Denn er selbst hatte ihn getötet. Auch wenn er damit seinem Blutsbruder Rulfan das Leben gerettet hatte, quälten ihn die Erinnerungen und Schuldgefühle. Daa'tan war sein Sohn gewesen. Es hätte niemals passieren dürfen! Finster wandte er sich wieder dem rostigen Blechgefäß zu, das an einem Astgabelgestell über dem Feuer hing. Aus seiner rissigen Öffnung kroch eine graue Dampffahne und verbreitete einen unangenehmen Geruch unter dem natürlichen Felsendach.

Drax tauchte ein flaches Eisen in die brodelnde Teermasse und begann die letzten Löcher des Bootes zu verspachteln. Es wurde Zeit, Guernsey endlich zu verlassen. Obwohl zu seiner Zeit alle behauptet hatten, die Insel sei das Schönste, was der Golf zwischen Frankreich und Britana zu bieten hatte, empfand Matt sie nur noch als düster und abweisend. Seine Sinne waren taub für das klare Licht und den erfrischenden Wind, die hier üblicherweise herrschten. Auch die angenehmen Temperaturen, die von den Strömungen des Golfes verursacht wurden, ließen ihn kalt. So kalt wie der Stein der bekleideten Statuen, die sie in der Techno-Siedlung beim Wachturm gefunden hatten.

Ein Rätsel, das ihm schlaflose Nächte bereitete. Die Steinfiguren waren zweifellos die Überreste von Sir Leonard und seinen Leuten. Aber Menschen verwandeln sich nicht einfach in Stein! Auch wenn der Siegelring, den er mitsamt des Fingers dem ehemaligen Prime Leonard Gabriel abgebrochen hatte, ein unumstößlicher Beweis war. Auch wenn die abergläubischen Bewohner aus Joonahs Dorf es behaupteten und sogar Jolii schwor, dass es einst lebende Menschen gewesen waren - irgendwie hoffte Matthew Drax noch immer, dass die ehemaligen Bunkerbewohner und ihr Oberhaupt in Wahrheit noch lebten. Andernfalls würde er Rulfan, den die »Demokraten« in London gefangen hielten, vom Tod seines Vaters berichten müssen.

Kaltherzig und brutal hatte diese Splittergruppe der Technos ihre Unabhängigkeit demonstriert. Sie hassten den ehemaligen Prime von Salisbury, den sie verantwortlich für den Tod zweier Mitstreiter machten. Sie hatten Rulfan in ihrer Gewalt und Matt und Aruula gezwungen, nach Guernsey zu gehen, um den »Tyrannen« zu kidnappen und nach London zu schaffen.[2] Alles, was Matt ihnen nun präsentieren konnte, war ein abgebrochener Steinfinger mit einem Siegelring.

Wir können nur hoffen, dass sich die Demokraten mit dem Finger zufrieden geben… Missmutig warf Matt das Spachteleisen in den Blechtopf. Seine Arbeit am Boot war beendet. Bis morgen würde das Kittmittel getrocknet sein. Dann konnten sie aufbrechen und erst einmal auf der anderen Seite des Kanals Rulfans Lupa Chira bei der Hütte des Fischers abholen. Und dann zurück nach Landán, wie London heute genannt wurde. In diese zornige Stadt, in der nur noch Mord und Totschlag und die Taratzen herrschten.

Der Mann aus der Vergangenheit seufzte. Wie sehr hatte er gehofft, in diesem Teil der Erde endlich Ruhe und Frieden zu finden, um sich ganz einer Lösung für die drohende Gefahr aus dem All widmen zu können. Der Streiter… eine böse kosmische Macht, die hierher zur Erde unterwegs war. Niemand wusste, welche Entfernungen sie dabei zurücklegen musste, wann sie eintreffen würde. In Millionen Jahren - oder schon morgen.

Doch anstatt auf eine starke Gemeinschaft der Communities zu treffen, waren Aruula, Rulfan und er plötzlich umringt gewesen von durchgeknallten Barbaren, kriegerischen Lords, mörderischen Taratzen und skrupellosen Kidnappern.

Machte das alles noch einen Sinn? Sollen sie doch allesamt in Staub und Asche versinken! Mit brennenden Augen blickte er hinaus auf das Meer. Reiß dich zusammen, Matthew!, ermahnte er sich selbst. Du hast dich nicht fast zehn Jahre lang durch diese postapokalyptische Welt geschlagen, um jetzt aufzugeben.

Gemeinsam mit Aruula und Chira würde er Rulfan befreien. Und dann würde er nach seiner Tochter Ann suchen, und nach deren Mutter, seiner Staffelkameradin Jenny Jensen. Komme was da wolle - er musste erfahren, was aus ihnen geworden war. Jenny war die letzte Überlebende der Dreierstaffel, mit der er damals um fünfhundertsechs Jahre in die Zukunft versetzt worden war. Irvin Chester… Hank Williams… Dave McKenzie… auch der irre Professor Dr. Jacob Smythe: alle tot. Er und Jenny waren die letzten Überbleibsel einer vergangenen Epoche.

Matt verließ das natürliche Dach des Felsvorsprungs und humpelte über den Strand. Die schwarz-weißen Vögel hatten inzwischen ihren Streit um den Fisch eingestellt. Der Größte unter ihnen zerfetzte mit scharfem Schnabel die Beute. Die anderen machten sich an der Reuse zu schaffen, die Matthew im seichteren Wasser platziert hatte. »Weg da!«, brüllte er und schwenkte die Arme. Mit lautem Gezeter erhoben sich die Sturmtaucher aus den niedrigen Wellen. Eine Weile noch kreisten sie über dem blonden Mann, der seinen Fang an Land zog. Dann flogen sie krächzend davon.

Um die gefangenen Fische für eine Mahlzeit vorzubereiten, suchte sich Matt einen flachen Stein in der Nähe der Höhle, in der sich Aruula um die Kranke kümmerte. Seit Tagen schon versuchte seine Gefährtin vergeblich durch Lauschen zu erfahren, was aus Sir Leonard und seinen Leuten geworden war. Doch leider waren die Momente rar, in denen sie zu den Gedankenbildern Victoria Windsors vordringen konnte: die Lady war wahnsinnig geworden! Sie schlug nach der Barbarin, sobald die sich ihrem Geist näherte.

Außerdem peinigten Fieberkrämpfe den ausgezehrten Körper der ehemaligen Queen. Nur ab und zu, wenn die Heilkräuter oder Beruhigungsmittel von Jolii wirkten, gelang es Aruula, Bilder wahrzunehmen. Bilder, die so verwirrend waren wie die Worte der Kranken. Auch jetzt ertönte wieder ihr Geschrei in Matts Rücken. Zwischen ihren unartikulierten Lauten vernahm er die raue Stimme seiner Gefährtin, die beruhigend auf die Lady einredete. Dann wurde es still. Dafür aber vernahm er nun ein Scharren abseits der Höhle.

Matthew Drax straffte die Schultern. Hatten die Soldaten des Lordkanzlers sie doch noch entdeckt? Oder war es nur ein Tier?

Er zog seinen Driller aus dem Gürtelholster und sah sich um. Aufmerksam wanderte sein Blick über die Felsen. Neben dem steilen Pfad, der zum Kamm der Klippen führte, rieselten kleine Steine den Hang herunter. Oberhalb davon entdeckte Matt einen weiteren Höhleneingang.

Zu sehen waren weder Tier noch Mensch. Trotzdem wollte er sicher gehen. Ohne die dunkle Felsenspalte aus den Augen zu lassen, ging er zum Einstieg des Pfades. Er hatte ihn noch nicht ganz erreicht, als er plötzlich den Schatten eines Vogels in die Lüfte steigen sah. Gleichzeitig vernahm er etwas weiter weg die Stimme von Lady Victoria Windsor. Laut und deutlich nannte sie seinen Namen.

Matt stutzte. Es klang fast so, als sei sie wieder bei Verstand. Er machte auf dem Absatz kehrt und näherte sich erwartungsvoll ihrer Unterkunft. Dort angekommen, glaubte er seinen Ohren nicht zu trauen: »Commander Drax, wir haben den Kontakt zur ISS verloren!«, hörte er die Lady rufen.

***

Wenige Minuten zuvor

Victoria wälzte sich unruhig auf ihrem Lager. In Fieberträumen und Wahnsinn hetzte sie durch Fragmente ihrer Erinnerungen. In einem Augenblick sah sie sich als Kind auf dem Schoß ihres Vaters sitzen. Im nächsten Moment lag sie in den Armen ihres rot gelockten Geliebten Mars Hawkins. Dann wieder tanzte sie als Queen Victoria II. im Festsaal des Londoner Bunkers. Doch nirgends konnte sie verweilen: Der Kalte Hauch war ihr stets auf den Fersen.

Keine klare Gestalt, nur ein dunkler Schatten und die Berührung eines Nebelstreifs an ihrer Schulter. Augenblicklich erfüllte sie entsetzliches Grauen. Sie musste fliehen, bevor der Schatten ihr auch noch die letzten klaren Gedanken rauben konnte.

Doch es schien kein Entrinnen zu geben! Wohin sie sich auch wendete, in welches Loch sie sich auch verkroch, stets war er schneller als sie. Jetzt beugte er sich über sie und griff nach ihr…

»Nein«, keuchte Victoria, »weg!«, schrie sie und schlug um sich. Dann hörte sie aus der Ferne eine Stimme. Jemand rief nach ihr. Schließlich zog sich der Schatten zurück und das Gesicht einer Frau tauchte vor ihr auf. Sie kannte dieses Gesicht. Sie kannte diese Frau. Große braune Augen mit unzähligen grünen Sprenkeln. Eine fein geschnittene Nase. Dunkelblau und grün gemalte Linien über den Wangenknochen. Dichte schwarze Haare. Eine Barbarin. Wo war sie ihr schon einmal begegnet? Wie war ihr Name?

Victoria versuchte sich zu erinnern. Stechende Schmerzen jagten durch ihre Schläfen. Schon verschwamm das schöne Gesicht vor ihren brennenden Augen. »Geh nicht weg! Bleib!« Verzweifelt verfingen sich ihre Finger in den Haaren der Frau. »Bleib«, keuchte sie und bäumte sich auf.

Erst als die kühle Hand der anderen sich auf ihre Stirn legte, beruhigte sie sich. Ein sanfter Schauer rieselte durch ihren erhitzten Geist. Vergessen waren Schatten und Grauen. Sie sank zurück auf ihr Lager und schloss die Augen.

Wieder tauchte sie ein in eine Begebenheit ihrer Vergangenheit. Sie befand sich im Community-Bunker. Menschen und Räumlichkeiten waren klar und deutlich zu erkennen. Gemeinsam mit anderen Octavianen stand sie vor einem Monitor, auf dem die Bilder eines Kraterbeckens zu sehen waren.

»Christopher-Floyd«, ging es ihr durch den Kopf. Der Komet, der vor über fünfhundert Jahren das Antlitz der Erde verändert hatte. Die Bilder zeigten den Kratersee, der bei seinem Aufschlag im Zentrum Asiens entstanden war.

Welcher Tag war das gewesen, als sie mit all den anderen die Vorgänge beim Ringgebirge verfolgt hatte? Es wollte ihr nicht einfallen. Sie versuchte sich an den Menschen im Raum zu orientieren. Zu ihrer Rechten erkannte sie Sir Ibrahim Fahka und Lady Josephine. Zu ihrer Linken General Yoshiro, Jefferson Winter und Anthony Hawkins, den Großvater von Mars Hawkins.

Alle, einschließlich ihr, starrten wie gebannt auf den Bildschirm: Dichter Nebel stieg jetzt rund um den Kratersee auf. »Kaum zu glauben, dass Commander Drax dieses Meisterstück gelungen ist«, hörte sie General Yoshiro neben sich sagen, »ohne seine Wettermanipulation wäre es den Truppen nicht möglich, unbemerkt vorzurücken.«

Plötzlich wusste Victoria, welchem Ereignis sie beiwohnten und um welchen Tag es sich handelte. Operation Harmagedon!

Am 19. Oktober 2521. Die Communities von Britana hatten sich damals mit etlichen Verbündeten zusammengeschlossen, um gegen die Daa'muren am Kratersee vorzugehen. Commander Drax übernahm dabei die Aufgabe, von der Internationalen Raumstation aus das Wetter zu beeinflussen, um den Truppen der Liga bei ihrem Angriff Deckung zu geben. Mit dem einzigen funktionstüchtigen Shuttle, das sich weit und breit finden ließ, war er zur ISS aufgebrochen und hatte deren automatische Kameras auf das Geschehen am Kratersee gerichtet.

Während sich die Lady überdeutlich an jenen schicksalhaften Tag erinnerte, schien sich eine Eisenklammer um ihr Herz zu legen. Sie wusste, was gleich folgen würde: Schon verschwamm die Übertragung auf dem Datensichtgerät, bis nur noch eine schwarze Fläche zu sehen war. Sie sah die Fingern Sir Ibrahim Fahkas über die Tastatur fliegen. Dann erschien noch einmal für ein, zwei Sekunden die letzte aktuelle Aufnahme aus dem Zwischenspeicher: eine grauweiße Wolke, die den Kratersee verhüllte.

Vier Jahre war das alles her. Doch Lady Windsor hatte den Eindruck, als geschähe es genau in diesem Augenblick. »Commander Drax!«, hörte sie sich rufen. »Commander Drax, wir haben den Kontakt zur ISS verloren.« Sie atmete schwer. So gerne hätte sie diesen Tag aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Diesen und all die anderen, die ihm folgten.

Der 19. Oktober 2521 läutete den Anfang vom Ende ein. Der Tag der Dunkelheit, wie ihn Sir Leonard später nannte. Die Daa'muren hatten die Bomben am Kratersee gezündet. Die folgende Explosion löste einen elektromagnetischen Impuls aus. Weltweit legten die Ausläufer dieses EMP sämtliche Elektronik lahm. Im Londoner Bunker fielen damals fünfzehn separate Systeme auf einmal aus, einschließlich der Notstromaggregate. Das Ende für die Community. Ob nun die Luftzufuhr, das elektronische Equipment für die lebenswichtige Serumsproduktion oder die Funkgeräte: Ohne Strom ging gar nichts mehr.

Und entgegen aller physikalischen Gesetze endete der EMP auch nicht wieder; er blieb bestehen!(weil er nicht von der Bombenkette, sondern vom Wandler selbst abgestrahlt wurde) Nachdem sie ihre hoffnungslose Lage begriffen hatte, ließ sie die Evakuierung des Bunkers einleiten. Gleichzeitig bereitete sie sich mit den anderen Oktavianen auf einen möglichen Angriff der Daa'muren vor. Denn zweifellos gehörte es zu deren Plan, nach dem gelungenen Erstschlag nun über die Stützpunkte der großen Städte herzufallen, um die endgültige Weltherrschaft zu erlangen.

Welch ein Irrtum! Der Tod stand bereits vor unseren Toren, aber er kam nicht in Gestalt der Außerirdischen. Ein Zittern erfasste den Körper der ehemaligen Queen, während die Schreckensbilder der damaligen Ereignisse durch ihren Kopf jagten: Gesprengte Schotts. Verstümmelte Leichen. Verzweifelte Todesschreie und der Geruch nach Feuer und Blut. »Schlimmer als Tiere. Schlimmer als die Daa'muren«, keuchte sie. »Die Lords! Die Lords greifen an!«

Mit fast übermenschlicher Anstrengung versuchte sie sich von den Bildern zu lösen. Einen Augenblick lang sah sie sich noch zwischen Ibrahim Fahka und Josephine Warrington auf ihrer Flucht durch die finsteren Gänge des Bunkers hetzen. Hörte die grölenden Stimmen der eindringenden Barbaren. Sah das flackernde Licht in der Ferne. Nicht weiterlaufen, warnte eine Stimme in ihr. Dort warten deine Folterknechte. Zu spät! Panisch wich sie zurück.

Doch anders als damals, begegneten ihr nicht die hassverzerrten Blicke ihrer einstigen Peiniger, sondern die besorgten Gesichter von Commander Matthew Drax und Aruula. Sie selbst kauerte auf einem Lager aus Decken und Stroh. Argwöhnisch schaute sie von dem blonden Mann aus der Vergangenheit zu der Barbarin. Waren die beiden nur ein Zerrbild ihrer kranken Sinne? Sie konnten doch gar nicht hier sein. Sie waren tot! Drax verloren im Orbit, und Aruula getötet von den Bomben am Kratersee.

Doch deutlich spürte sie den Atem der Barbarin auf ihrem Gesicht. Roch den herben Kräuterduft, der irgendwo im Hintergrund aus einem dampfenden Kessel stieg. Und sie hörte Matt Drax' Stimme. »Ganz ruhig, Victoria. Hier sind Sie in Sicherheit.« Fast beschwörend klangen seine Worte.

In Sicherheit! Die seltenen Momente der letzten Tage, in denen sie dem Kerker ihres kranken Geistes entronnen war, hatte sie stets geglaubt, in Sicherheit zu sein. Doch ihre Erfahrung hatte sie Anderes gelehrt. Unsicher schaute sie sich um. Und wie sie es erwartet hatte, lauerte im Rücken der vertrauten Menschen der Kalte Hauch.

***

Gerade hatte Aruula noch geglaubt, Victoria wäre aus ihrem Wahnsinn zurückgekehrt, als die Kranke plötzlich wieder zu schreien begann. »Er ist hier! Er wird uns alle töten…« Sie deutete auf eine Stelle im Rücken der Barbarin. Vergeblich bemühte sich Aruula, Victoria zu beruhigen. Panisch schlug die Kranke um sich. Maddrax drängte sich zwischen die Frauen. Er packte die Lady bei den Schultern und drückte sie sanft aber bestimmt auf ihr Lager. »Ruhig, ganz ruhig, hier kann Ihnen nichts geschehen.«

Währenddessen sah sich Aruula forschend um. Schatten des Fackellichts flackerten über die Höhlenwände. Sonst nichts. Mit geschärften Sinnen ging sie in die Richtung, in die Victoria gedeutet hatte. Doch weder konnte sie etwas Ungewöhnliches sehen, noch riechen oder erlauschen. Ernüchtert strichen ihre schmalen Finger über die feuchten Steine. Was auch immer die Queen erschreckt hatte, es kam nicht von hier. Es musste sich tief in ihrem kranken Geist befinden. Zu tief, als dass die Kriegerin von den Dreizehn Inseln es erfassen konnte.

Seufzend kehrte sie der zerklüfteten Felsenwand den Rücken. Auf dem Weg zurück zum Krankenlager schöpfte sie etwas von dem Kräutersud in eine alte Blechtasse. In kleinen Schlucken trank sie die wohltuende Brühe. Ihr Kopf schmerzte und Schultern und Nacken waren hart wie Stein. Kein Wunder! Der mentale Kontakt mit Victoria war Schwerstarbeit. Die Barbarin hatte in ihrem Leben schon viele Menschen belauscht. Doch keiner dieser Momente war vergleichbar mit denen, die sie mit Lady Victoria Windsor erlebte. Deren Innenleben glich einem Trümmerfeld, über das unentwegt ein Sturm hinweg zu fegen schien.

Die Fragmente der verstümmelten Bilder und das wirre Gestammel zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzusetzen, ging an die Grenzen ihrer mentalen Kräfte. Zweifel wollten sich breit machen, jemals noch etwas über die vergangenen Geschehnisse auf der Insel zu erfahren. Doch Aruula erstickte sie sofort im Keim. Victoria wird aus dem Labyrinth ihres Wahnsinns herausfinden. Um keinen Preis wollte sie diese Hoffnung aufgeben. Um keinen Preis! Müde blickte sie zur Bettstatt der ehemaligen Queen.

Maddrax war es inzwischen gelungen, die Lady zu beruhigen. Bleich und leblos lag sie auf den verschwitzten Tüchern. Nichts war mehr zu sehen von der feenhaften Schönheit, die Aruula einst so bestaunt hatte. Damals, als ihr Victoria in Britana begegnet war. Jetzt wirkte das fein geschnittene Gesicht eingefallen und Angstfalten durchfurchten die wächserne Haut. Ihre großen grünen Augen starrten wie trübes Glas zur Decke. Die Lippen waren ein fahler, zuckender Strich, von dem Speichel triefte.

Sie gleicht einer sterbenden Greisin. Obwohl sie noch nicht einmal fünfzig Winter alt war - für einen Bunkermenschen, die gut und gern hundertdreißig werden konnten, kein wirklich hohes Alter. Das hatte Maddrax erwähnt, als sie sich in den vergangenen Tagen über den zunehmenden Verfall der Queen unterhalten hatten.

Ihr Zustand war beiden ein Rätsel. Auch die immer häufiger auftretende Lähmung ihrer rechten Arm- und Schulterpartie blieb ihnen unbegreiflich. Nichts deutete auf eine Verletzung hin. Vielleicht doch eine Infektion? Das würde jedenfalls die plötzlichen Fieberschübe erklären.

Ganz egal, was die Lady plagte: Aruula musste herausfinden, was mit Sir Leonard und seinen Leuten hier auf Guunsay geschehen war. Nur mit einer stichhaltigen Geschichte würden sie die Chance haben, Rulfan bei den Technos in Landán auszulösen. Sonst wäre sein Leben verwirkt. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Nicht noch einmal würde sie einen geliebten Menschen verlieren. Nicht noch einmal.

»Du solltest dich ausruhen, Aruula«, unterbrach Maddrax ihr Grübeln. Er kam zu ihr und umfasste sanft ihre Schultern. Besorgt musterte er ihr Gesicht. »Wann hast du überhaupt das letzte Mal was gegessen?«

»Meine Sinne öffnen sich weiter, wenn ich keine Nahrung zu mir nehme«, erwiderte sie tonlos. »Victorias Gedanken gleichen den Nebelschwaden über der Themse: Im einen Moment erblickst du das Ufer und im nächsten Augenblick ist es schon wieder verschwunden. Ich muss auf der Hut sein, wenn ich mich nicht darin verlieren will.«

»Lass es doch gut sein, Aruula! Wir haben Gabriels versteinerten Finger mit dem Ring des Prime. Der muss reichen. Schone deine Kräfte für die Reise, die vor uns liegt. Das Boot ist so gut wie repariert.« Er zog sie an seine Brust. Sanft strichen seine Finger über ihren Nacken.

Wie gerne würde sie Maddrax' Rat befolgen. Sich einfach gehen lassen. Schlafen! Ich darf nicht. Nicht jetzt! Das Risiko, die Verbindung zu Victoria ganz und gar zu verlieren, war zu groß. Doch bevor sie ihrem Geliebten etwas erwidern konnte, meldete sich hinter ihnen die brüchige Stimme der Kranken.

»Leonard…«

Überrascht löste sich Aruula aus Maddrax' Umarmung. Sie eilte zu Victorias Lager und kniete neben ihr nieder. Die Lady starrte sie aus weiten Augen an. Ihre Lippen bebten. »Leonards Schiff! Sie haben das Schiff…« Stammelnd berichtete sie etwas von einem Exodus der Bunkerleute. Dann packte sie Aruulas Hand und zog sie an ihre Stirn. Fast so, als wolle sie die Barbarin zum Lauschen auffordern. Verwundert ließ es Aruula geschehen. Voller Hoffnung versenkte sie ihren Geist in den der Kranken.

Doch viel mehr sollte sie über Sir Leonard nicht erfahren. Aus dem, was sie in den Gedanken der Lady wahrnahm, schloss die Kriegerin, dass der ehemalige Prime und seine Technos aus Salisbury nach dem EMP die Queen und ihre Leute aus den Händen der Lords befreit hatten. Danach flohen die Überlebenden der beiden Communities. Es hatte den Anschein, als wollten sie Landán verlassen. Bei einer Werftruine an der Themsemündung begannen sie ein Schiff zu bauen. Offensichtlich geschah das unter der Führung von Sir Leonard. Dann plötzlich änderten sich die Bilder. Sie erschienen in schneller Abfolge und waren verwirrender denn je.

Die Barbarin sah, wie Lady Victoria mit einer kleinen Gruppe Männer und Frauen im Halbdunkel aus der Ruine am Fluss schlich. Dann war sie plötzlich unter einer Brücke. Sie kauerte in den Armen eines rotlockigen jungen Mannes und zitterte am ganzen Körper.

Im nächsten Moment erlebte Aruula, wie die kleine Gemeinschaft durch die verschneiten Gassen Landáns hetzte. Immer wieder duckten sie sich oder drängten sich in dunkle Ecken und Nischen. Irgendwann erreichten sie ein zerstörtes Schott. Die Barbarin vermutete, dass es sich um einen der Zugänge des Bunkers handelte. Doch warum waren sie hierher zurückgekehrt? Warum hatten sie die Werftruine am Fluss verlassen?

Nacheinander verschwanden die Männer und Frauen in der finsteren Öffnung - bis auf die ehemalige Queen und ihren jungen Begleiter. Merkwürdig starr verharrten die beiden vor dem Schott. Aruula spürte die aufkeimende Angst der Lady.

In der nächsten Sekunde wechselte der Ort: ein kleiner Raum. Kein Tisch, kein Stuhl. Nur nackte Wände. Dann tauchten verzerrte Gesichter von bärtigen Männern auf, in Victorias Wahrnehmung unscharf und verzerrt. Einige schienen etwas zu brüllen. Manche spuckten aus, andere starrten mit glasigen Blicken auf sie herab. Victoria lag am Boden, zusammengekrümmt auf den Steinfließen. Sie war nackt.

Noch bevor Aruula ganz erfassen konnte, was dort geschah, überzog ein schwarzer Schatten die Szenerie und verschlang die bärtigen Gesichter. Schließlich wurde es stockfinster. Keine neuen Bilder tauchten auf.

Aruula wollte sich schon zurückziehen, als sie spürte, dass sie sich immer noch in dem kargen Raum befand. Und sie war nicht allein! Etwas kam durch die Dunkelheit auf sie zu. Etwas, das ihr die Luft zum Atmen nahm und den Angstschweiß auf die Stirn trieb. Instinktiv wollte Aruula nach ihrem Schwert greifen. Doch an diesem Ort gab es kein Schwert. Sie war in der Gedankenwelt Victorias. Oder etwa nicht?

Aruula rang nach Luft. Sie musste weg hier. Sie musste die mentale Verbindung zu der Kranken lösen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie schien in dem fremden Gedankenlabyrinth gefangen zu sein. Schließlich besann sie sich darauf, was sie bei der Schwesternschaft der Dreizehn Inseln gelernt hatte. Sie konzentrierte sich auf ihre Körpermitte und suchte nach den Namen, die sie mit ihrem eigenen Geist verankerten. Der Name ihrer toten Mutter. Der Name ihres Enaks.(ein geistiger Führer und Freund; eine Art Totem) Vergeblich! Panik stieg in ihr auf. Dieses Etwas war nun dicht bei ihr. So dicht, dass sein kalter Atem über ihr Gesicht hauchte.

Plötzlich wurde sie an den Schultern nach hinten gerissen. Ihr Rücken prallte hart gegen eine feuchte Wand. Schemenhafte Lichtschleier tanzten vor ihren Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Übelkeit erfüllte sie. Dicht vor sich hörte sie Maddrax ihren Namen rufen. Erst nach und nach begriff die Barbarin, dass ihr Gefährte sie von der Kranken fortgerissen hatte und sie gegen eine der Höhlenwände presste.

»Alles in Ordnung, Aruula?«, fragte Maddrax mit großer Sorge in der Stimme. »Bist du wieder okay?«

Sie nickte stumm. Entfernt drang Victorias Geschrei an ihr Ohr. »Er wird uns alle töten, er wird uns alle töten.« Dann ließ sie sich in Maddrax' Arme sinken.

***

Matt war mehr als aufgebracht, als er von seiner Gefährtin erfuhr, dass sie einen Augenblick lang geglaubt hatte, Victorias Gedankenwelt nicht mehr entkommen zu können. »Ich dachte, du stirbst. Du warst weiß wie Schnee. Deine Augen waren verdreht und du hast nach Luft gejapst, als würdest du ertrinken.« Er kniete neben dem Lager, auf das er die Barbarin gebetet hatte. Obwohl er alles, was ihnen an Decken zur Verfügung stand, über sie ausgebreitet hatte, zitterte sie noch immer wie Espenlaub. Er musste ihr den Wasserbecher halten, damit sie überhaupt trinken konnte. »Bitte versprich mir, Victoria nicht länger zu belauschen«, beschwor er sie eindringlich.

Aruula wich seinem Blick aus. Er konnte ihr ansehen, dass seine Bitte ihr nicht gefiel. »Sie hat sich das erste Mal in Gedanken mit Gabriel befasst. Ihre Erinnerungen werden klarer… bald werden wir wissen, was hier geschehen ist.« Obgleich ihr das Sprechen schwer fiel, lag ein trotziger Unterton in ihrer Stimme.

Matt schüttelte unwillig den Kopf. »Sei doch vernünftig! Ihr Zustand bessert sich nicht. Von ihr werden wir nichts mehr erfahren. Sie wird dich höchstens in den Sog ihres Wahnsinns hineinziehen, wenn du nicht aufhörst.«

»Aber wie sollen wir Rulfans Entführern erklären, was hier passiert ist? Sie werden uns nicht glauben. Victoria ist unsere letzte Hoffnung. Müssen wir nicht alles tun, was in unserer Macht steht?« Diesmal sprudelten die Worte nur so aus Aruula heraus.

»Nicht um den Preis, dich dabei zu verlieren!«, erwiderte er entschieden. »Wenn die Demokraten den Siegelring nicht akzeptieren, werden wir eine andere Möglichkeit finden, unseren Freund zu befreien. Vertrau mir: Alles wird gut.«

»Warum nur fällt es mir so schwer, deine Hoffnung zu teilen?«, fragte Aruula. »Seit ich die Queen oben im Wachturm gefunden habe, empfinde ich eine unbestimmte Furcht, die immer weiter wächst. Das Licht der Sonne erlischt, wenn ich an das Morgen denke.« Seine Gefährtin blickte ihn aus großen Augen an. Ihr Gesicht war noch eine Spur bleicher geworden. Über Brauen und Nasenwurzel kräuselten sich kleine Sorgenfalten, und von ihren schön geschwungenen Lippen waren nur noch zwei dünne Linien zu sehen. »Wenn Rulfan stirbt, war Daa'tans Tod umsonst«, fügte sie leise hinzu.

Ihre letzten Worte trafen Matthew bis ins Mark. Auch wenn ihr Sinn jeglicher Logik entbehrte. Aber was war schon Logik in Anbetracht dieser schrecklichen Ereignisse? Doch obwohl er sich schuldig fühlte, wusste er gleichzeitig: Stünde er heute noch einmal vor der Entscheidung, das Leben seines Sohnes zu schonen und dafür den Tod seines Blutsbruders in Kauf zu nehmen, würde er sich wieder für Rulfan entscheiden.

Langsam glaubte er zu verstehen, was in ihr vorging. In der Vorstellung der Barbarin lag das Schicksal der Menschen in den Händen Wudans. Und dieser Gott hatte beschlossen, Daa'tan sterben zu lassen, damit Rulfan weiterleben konnte. Diesem Ratschluss fügte sie sich. Der Gedanke, dass Rulfan nun doch noch sterben sollte, schien ihr unerträglich. So unerträglich, dass sie mit allen Mitteln versuchte, dieses vermeintliche Schicksal zu wenden. Auch wenn es bedeutete, ständig dem Gemütszustand der Kranken ausgesetzt zu sein oder gar selbst wahnsinnig zu werden.

Wie nur konnte er Aruula aus diesem Teufelskreis heraushelfen?

Seufzend stellte Matt den Wasserbecher ab und strich zärtlich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht seiner Liebsten. »Ich würde mein Leben dafür geben, Daa'tans Tod ungeschehen zu machen. Aber ich kann es nicht. Genauso wenig kannst du jetzt und hier Rulfan vor seinem Schicksal bewahren. Ist es nicht so?« Aufmerksam beobachtete er Aruula. Erst als sie zögernd nickte, fuhr er fort: »Vielleicht gibt uns Wudan ja in Landán die Gelegenheit, unseren Freund zu befreien. Dafür aber werden wir unsere ganze Kraft und einen klaren Verstand brauchen. Deshalb bitte ich dich inständig, nicht länger in Victoria zu dringen.« Er nahm ihre Hand und drückte sie an sein Herz. »Deshalb, und weil ich dich liebe.«

Anscheinend hatte er genau das Richtige gesagt. Aruulas Gesichtszüge entspannten sich. Sie lächelte sogar ein klein wenig und versprach ihm, wenn auch einsilbig, nicht mehr unvorsichtig zu sein. Matt gab sich damit erst einmal zufrieden. Sie würden am nächsten Morgen früh aufbrechen. Bis dahin würde er sich um die Kranke kümmern.

Er küsste die Barbarin sanft auf die Stirn und blieb bei ihr, bis sie eingeschlafen war. Dann machte er sich daran, eine Suppe zu kochen. Während er die gefangenen Fische ausnahm, hörte er Victoria stöhnen. Er hatte ihr nach Aruulas Zusammenbruch eine Kräutertinktur eingeflößt, die sie nach Minuten in Tiefschlaf versetzte. Scheinbar ließ die Wirkung des Mittels jetzt nach.

Doch als er nach ihr schaute, stellte er erleichtert fest, dass sie immer noch schlief. Regelmäßig hob und senkte sich ihr Brustkorb. Nur ihre Augäpfel flatterten unruhig unter den geschlossenen Lidern. Als ob sie auf der Flucht wäre. Hin und wieder entwichen jammernde Laute ihren bleichen Lippen. Sein Blick blieb an ihrem blonden Haarschopf hängen: lange, verfilzte Locken umkränzten ihr eingefallenes Gesicht.

Als er ihr das erste Mal vor vielen Jahren in Britana begegnet war, hatte sie noch eine Glatze gehabt; ein Merkmal fast aller Technos zu jener Zeit. Erst mit dem Immunserum des Weltrats, mit dem sich die Bunkermenschen endlich wieder ohne Schutzanzug an die Oberfläche wagen konnten, hatte sich das geändert.

Die Serumsproduktion war nach dem EMP nicht mehr möglich gewesen, und Matt hatte schon befürchtet, dass keiner der Technos überleben würde. Andererseits war er auf seiner Reise quer durch die USA - Meeraka - damals Technos begegnet, die die Immunschwäche aus eigener Kraft überwunden hatten.[3] Auch bei vielen Mitgliedern der Communities schien das eingetreten zu sein. Zum Verhängnis wurde ihnen stattdessen, sofern sie den Bunker überhaupt lebend verlassen konnten, die gnadenlose Welt außerhalb ihrer unterirdischen Mauern. Ohne ihre Technik waren die Bunkerleute den Mutationen, wilden Tieren und den Barbaren, die sie so lange unterdrückt hatten, fast wehrlos ausgeliefert. Nur die Stärksten überlebten!

Matthews Herz wurde schwer bei dem Gedanken, welches Blutvergießen im und außerhalb des Bunkers stattgefunden haben musste. Ob seine Tochter Ann und deren Mutter Jenny zu diesem Zeitpunkt noch in London gewesen waren? Hoffentlich nicht! Und wenn doch…? Bisher hatte er es nicht über das Herz gebracht, Aruula danach zu fragen.

Nachdenklich glitt sein Blick über die Gestalt der ehemaligen Queen: Von ihr etwas über Jennys und Anns Schicksal zu erfahren schien ziemlich aussichtslos. Wie ein Geist lag sie auf den faltigen Laken. Nichts in ihrem ausgemergelten Körper schien sich mehr dem Wahnsinn entgegenstellen zu wollen.

Wehmütig erinnerte er sich an bessere Zeiten. Als Victoria stolz und mit Umsicht die Geschicke der Londoner Community lenkte… und ihm damals sogar Avancen machte. Ihr Anblick jetzt löste gleichermaßen Entsetzen und Wut in ihm aus. Unfassbar, was diese einst so schöne und kluge Frau alles durchgemacht haben musste.

Er bückte sich nach einem Tuch und setzte sich neben sie auf die Bettstatt. Behutsam tupfte er ihr den Schweiß von der Stirn. War ihr Wahnsinn eine Folge der Misshandlungen durch die Lords? Oder war es - was immer dieses »es« sein mochte - erst während ihres Aufenthaltes auf der Insel geschehen? Durchaus möglich, sogar wahrscheinlich, dass es mit den Versteinerungen zusammenhing. Doch warum war Victoria nicht erstarrt wie alle anderen? Fragen über Fragen…

»Du könntest sie mir beantworten, Victoria«, murmelte er leise. »Du könntest mir auch sagen, ob Jenny und Ann noch am Leben sind.« Das Tuch an ihrer Wange, beugte er sich über ihr Gesicht. »Vielleicht weißt du sogar, wohin sie gegangen sind«, flüsterte er.

Mit einem Mal riss die Lady die Augen auf. Griff nach ihm. Zerrte an ihm. So überraschend, so schnell, dass Matt vor Schreck beinahe von der Kante des Lagers gerutscht wäre. Wie eine Ertrinkende umklammerte die Kranke sein Handgelenk. Mit einer Kraft, die er der schmächtigen Person nicht einmal im gesunden Zustand zugetraut hätte. »Nach Norden«, krächzte sie. »Sie sind…« Jäh brach sie ab. Mit unnatürlichem Blick fixierte sie einen Punkt in seinem Rücken. Dann verdrehte sie die Augen und ihre Finger glitten von ihm ab wie glattes Seidentuch.

***

War es seine Stimme? War es der warme Atem auf ihrer Haut? Victoria Windsor wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie an die Oberfläche gelangen musste. An die Oberfläche dieser Dunkelheit, in die sie sich geflüchtet hatte. Es gelang ihr, den verstörenden Hirngespinsten, die sie umzingelten, zu entkommen. Die Stimme wurde immer deutlicher. Kein Zweifel: Es war Commander Drax, der mit ihr sprach! Er und die Barbarin hatten sie also nicht aufgegeben. Noch war sie nicht verloren!

Er fragte nach Jenny und Ann. Warum gerade nach diesen beiden? Sie gehörten doch gar nicht zu den Technos. Hatten sie nicht den Bunker noch am Tag des EMP verlassen? Mit diesem Hünen… wie hieß er noch? Pieroo, genau. Merylbone war der Letzte gewesen, der mit den dreien gesprochen hatte.[4] Nach Norden waren sie gegangen, hatte er ihr später berichtet. Aber war das denn wichtig? Großer Gott es war so anstrengend, sich nicht in den Erinnerungen zu verlieren. Den hauchdünnen Pfad der Klarheit nicht zu verlassen. Doch Commander Drax fragte nach der Frau und dem Kind. Also musste sie ihm antworten. Musste ihn wissen lassen, dass sie nicht vollständig verrückt war. Musste ihn warnen…

Mit aller Gewalt riss sie die Augen auf. Packte sein Handgelenk und nahm sich vor, es nie wieder loszulassen. Sie sah, wie der blonde Mann vor ihr zurückwich. War ihr Anblick so Furcht erregend? Hatte der Kalte Hauch sie schon verwandelt? Sie musste schnell sein. Schneller als er.

Doch die Worte quälten sich durch ihre Kehle, als ob ein Draht ihren Hals zuschnüren würde. Und schon erhob sich der Schatten im Rücken von Matthew Drax. Sie hatte keine Chance. Entweder zurück in die Dunkelheit oder sich dem Kalten Hauch ausliefern. Schon durchzog seine bohrende Kälte Schulter und Arm. Sie krümmte sich unter Schmerzen.

Wozu sich noch plagen, um für einen Augenblick bei Verstand sein zu können? Wozu sich erinnern? Wozu Fragen beantworten nach Menschen und Dingen, die in Vergessenheit geraten werden, so wie sie selbst oder wie die goldenen Zeiten der Community?

Sie wollte nicht mehr daran denken. Nicht an Jenny, nicht an den Bunker in London, nicht an die Lords und nicht an Sir Leonard, der sie auf diese verfluchte Insel gebracht hatte. Diese Insel mit all ihren Monstern. Ihr fehlte damals der Wille, das nahende Unglück aufzuhalten. Heute fehlte ihr die Kraft, gegen das Unvermeidliche zu kämpfen. Sie würde so oder so sterben. Warum also noch leiden?

So zog sie sich wieder in die dunklen Ecken ihres kranken Geistes zurück. Hin und wieder noch streiften Erinnerungsfetzen ihr krankes Gemüt. Darin tauchte das »Halbblut« auf und der Turm und der Kalte Hauch. Und während sich die ehemalige Queen durch die finsteren Abgründe ihrer monströsen Gedankenwelt kämpfte, begriff der winzige Teil Restverstand in ihr, dass sie niemals mehr jemanden würde mitteilen können, was damals wirklich geschehen war…

***

12. September 2522, Guernsey

Noch war das Licht des anbrechenden Morgens zu schwach, um die ganze Pracht der Le Grand Havre Bay im Norden von Guunsay zu erleuchten. Dennoch machte sich im Hinterland eine einsame Gestalt auf den Weg zum Strand, an dem sie gestern - mehr oder weniger unfreiwillig - angespült wurde.

Es handelte sich um Sir Leonard Gabriel. Ein großer Mann mit breiten Schultern und einem kantigen Gesicht, das fahl und alterslos wirkte. Nur die tiefen Furchen, die quer über die Stirn verliefen, ließen erahnen, dass der ehemalige Prime von Salisbury älter war, als er aussah. Tatsächlich würde er in weniger als zwei Monaten seinen einhundertachten Geburtstag begehen. Zumindest hoffte er das.

Mit federnden Schritten verließ er den Hügelkamm, von dem aus er sich einen Überblick der Umgebung verschafft hatte. Er trug eine dunkle Jacke, die in besseren Tagen zu seiner Feiertagsuniform gehört hatte. Die dazu passende Leinenhose schlotterte um seine langen Beine. Sein haarloser Schädel war von dicken blauen Adern überzogen und seine Augen waren so grau wie die Kieselsteine unten am Strand.

Im Vorübergehen pflückte er eine wilde Tomate von einem Busch. Gierig biss er hinein. Wenigstens verhungern werden wir nicht. Er warf einen fast grimmigen Blick auf die üppige Vegetation, die ihn umgab. Wohin das Auge reichte, ragten Obst- und Feigenbäume, Palmen und Beerensträucher aus dem Boden. Und überall diese Tomaten.

Leonard hatte viel über dieses Fleckchen fruchtbarer Erde gelesen. Ein Hügelland mit bewaldeten Tälern und Ebenen, die bunten Gärten glichen. Kleine Buchten mit Stränden und Dünen aus feinem Sand. Steilküsten, besonders im Süden. Licht, so klar wie Kristall. Ein mildes Klima. Einst wohl fast mediterran, durch den Einfluss des Golfstroms. Doch nach dem Einschlag des Kometen hatte sich das anscheinend geändert. Leonard hatte von strengen Wintern gehört, die die Kanalinsel mit Eis und Schnee überzogen. Nur im Sommer herrschten hier höhere Temperaturen als auf dem Festland.

Während seine Blicke über Baumgruppen und Wiesenflächen wanderten, wurde der Ausdruck auf seinem Gesicht immer finsterer. So viel hatte er sich von diesem Ort versprochen. Er sollte die neue Heimat der Londoner Technos werden. Monatelang hatte er Pläne geschmiedet. Guernsey war ideal für ihr Vorhaben gewesen. Die Insel maß nicht mehr als achtundsiebzig Quadratkilometer und war nur gering besiedelt. Den verbliebenen Bunkerleuten sollte es ein Leichtes sein, auf der Insel ihren neuen Herrschaftsbereich zu errichten, auch ohne elektronische Hilfsmittel, die nach dem Einsetzen des EMP allesamt nicht mehr zu gebrauchen waren. Die mechanischen Waffen funktionierten immerhin noch.

Unter Entbehrungen und Schweiß hatten sie sich im vergangenen Spätjahr daran gemacht, den Zweimaster in der Werftruine von Chatham an der Themsemündung instand zu setzen. Zu viele Entbehrungen für die ehemalige Queen, die schon nach kurzer Zeit mit ihren Anhängern in den Bunker zurückkehrte. Dann kam der mörderische Winter, der auch Leonard und den Rest der Community in das Zentrum Londons zurück trieb.

Doch Unterschlupf fanden sie dort nicht. Die Lords hielten nach wie vor die Stadt besetzt. Nur durch einen Handel mit dem Taratzenkönig war es Leonard gelungen, die Lords zu vertreiben. Ein weiteres Mal befreite er die gefangene Lady Victoria Windsor und ihre Leute. Doch das Leben in dem verrottenden Bunker machte sie krank. Schließlich versiegelten sie ihn, überließen den Taratzen die Titanglas-Kuppel darüber und kehrten nach Chatham zurück. Wie viel Zeit, wie viele Leben hatte sie diese Mission gekostet.

Doch dann endlich war es so weit. An einem sonnigen Tag vor nicht einmal einer Woche stachen die letzten Überlebenden der Communities von London und Salisbury in See; ein knappes Dutzend Technos. Doch als sie nach wenigen Tagen und einem heftigen Sturm endlich ihr Ziel erreicht hatten, stellte sich heraus, dass die Gemeinschaft längst zerfallen war.

Wie konnte ich nur so blind sein? Leonard verschlang wütend den letzten Bissen der roten Frucht. Während er sich Schritt für Schritt einen Weg durch Sträucher und Bodengewächse bahnte, hingen seine Gedanken den Ereignissen des vergangenen Tages nach.

Unter der Führung von Josephine Warrington, der ehemaligen Prime von London, hatte die Hälfte der Mannschaft in geheimer Absprache beschlossen, ihm die Gefolgschaft zu verweigern und nach Britana zurückzukehren. Inzwischen wusste er, dass sich die Gruppe um Warrington Demokraten nannte. Doch hinter welch glanzvoller Bezeichnung sie sich auch verstecken mochten, für Leonard waren sie nicht mehr als eine feige Bande Verräter.

Irgendwie brachten sie es fertig, all diejenigen an Land abzusetzen, die sich ihnen nicht anschließen wollten. Ihn selbst warfen sie rücksichtslos über Bord. Wahrscheinlich wäre er ertrunken, wenn Cinderella Loomer ihm nicht hinterher gesprungen wäre. Danach war das hinterhältige Pack mit der ganzen auf dem Schiff verbliebenen Ausrüstung und dem Proviant davon gesegelt. Zurück blieben er und sechs Frauen und Männer, die nichts weiter besaßen als die Kleider an ihrem Körper und ihre Taschen oder Rucksäcke mit wenigen Habseligkeiten. Auch wenn er bis jetzt noch keine genaue Bestandsaufnahme gemacht hatte, war er überzeugt, dass sie somit auf die Hilfe der Inselbewohner angewiesen waren.

Sollte er seine Pläne aufgeben? Auf die Gastfreundschaft und Almosen der Einheimischen hoffen und seinen Lebensabend hier untätig verbringen? Sah so das Ende der glorreichen britanischen Communities aus? Niemals!

Sir Leonard ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte schon ganz andere Situationen gemeistert. Auch ohne die Verräter konnten sie es schaffen. Wenn sie zusammenhielten. Wenn die anderen ihm auch weiterhin die Führung überließen.

Letzteres könnte schwierig werden.

Nach der Hinrichtung von Dubliner jr. wegen offener Meuterei war das Vertrauensverhältnis zwischen ihm und den verbliebenen Gefährten gestört. Auch seine Entscheidung, den Taratzen die Glaskuppel zu überlassen, wurde angezweifelt. Und sie hatten ja recht: Es war ein geschickter Schachzug gewesen, um seine Leute nach Chatham zurückführen zu können. Ein notwendiger Schachzug!

Einerseits musste er sich jetzt wieder Respekt verschaffen… andererseits musste er vorsichtig sein. Mit Bedacht und Verständnis die Leute für sich gewinnen. Verständnis! Diese Eigenschaft gehörte nicht gerade zu seinen Stärken. Aber er würde die Herausforderung annehmen.

Inzwischen hatte der ehemalige Prime von Salisbury und jetzige Prime der Community Guernsey den Fuß des Hügels erreicht. Seine Schritte wurden nun schneller, als er Buschwerk und knöchelhohe Wiesen durchquerte.

Er dachte an den Wachturm, den er vorhin im Vorbeigehen zum wiederholten Mal betrachtet hatte. Er stammte aus einem der großen Kriege vor »Christopher-Floyd«; dem zweiten Weltkrieg, wenn er sich nicht irrte. Die gut erhaltene Ruine war ihm schon gestern aufgefallen, als sie die Insel anliefen. Sie lag auf einer Anhöhe im Südosten. Eine gute Position für ein Basislager. Gedankenversunken kletterte er die Deichböschung hinauf und wieder hinunter. Stapfte über weiches Seegras und bog in den niedergetretenen Pfad ein, der zum Zypressenhain am Meeresufer führte. Hier hatten die Technos notdürftig ein Lager aufgeschlagen.

Als Leonard es betrat, war jeder einzelne Schritt der nächsten Tage in seinem Kopf geplant. Nun ging es nur noch darum, dass die anderen mitzogen.

Doch der Anblick seiner Gefährten ließ seinen Enthusiasmus auf ein Minimum sinken. Der kleine Haufen glich einer Schar verwahrloster Bettler, und die Begrüßung ihm gegenüber fiel eher kühl aus. Die Einzige, die ein paar freundliche Worte über die Lippen brachte, war Eve Neuf-Deville. »Morgen, Leonard. Schön, dich zu sehen. Dachten schon, du hättest dich verirrt.« Die große magere Frau saß im Schneidersitz auf einem flachen Findling und winkte ihm zu. Zwischen ihren dünnen Fingern glomm ein Stängel aus zusammengerollten Blättern.

Leonard Gabriel erwiderte ihren Gruß mit einem wortlosen Kopfnicken. Vermutlich hatte sie die letzte Stunde damit zugebracht, sich irgendwelche Kräuter zu suchen, deren halluzinogene Wirkung ihr den Tag vermeintlich erleichtern sollte.

Der Prime verabscheute ihre Rauchgewohnheiten. Überhaupt hatte sich die Psychologin aus Salisbury in den letzten Monaten zu ihrem Nachteil verändert. Ihr einstiger Humor hatte bissigem Sarkasmus Platz gemacht und ihre seichten Sprüche gingen bis an die Grenze des Erträglichen. Dennoch war sie für Leonard wichtiger denn je. Sie war die Einzige, die ihm gegenüber stets loyal war, ohne Fragen zu stellen.

Anders sah es mit Sir Ibrahim Fahka aus, der neben Sir Jefferson Winter am Feuer saß. Beim Näherkommen warf er Gabriel einen finsteren Blick zu. Dabei zog er sein Messer über das Ende eines speerlangen Stocks, aus dem bereits eine geschnitzte weiße Spitze ragte. Wie auch Eve gehörte der schwarzhäutige, rundliche Mann zu den Jüngeren der Technos. Leonard schätzte ihn auf Anfang sechzig. Er war ein kluger Kopf, sachlich und ruhig. Außerdem verfügte er über technisches Geschick, von dem sie in den nächsten Wochen mehr als genug brauchen würden.

Allerdings verübelte er Leonard die Übergabe der Glaskuppel an die Taratzen. Und zwar mehr als alle anderen. Kein Wunder. Als Oktavian der Londoner Ingenieurskaste hatte er damals den Kuppelbau entworfen und war selbst am Bau beteiligt gewesen. Er wird darüber hinwegkommen, dachte Leonard und nickte ihm betont freundlich zu.

Sir Jefferson blickte kurz auf, als Leonard an ihm vorüberging. Seine roten Augen schienen ihn kaum zu sehen. Er murmelte etwas Unverständliches und wandte sich dann wieder dem gebogenen Holz und den Gummibändern in seinen faltigen Händen zu. Jefferson war mit Abstand der Älteste unter ihnen. Einhundertsechsunddreißig Jahre alt. Sein spitzer, hochstirniger Schädel war kahl, die blasse Haut seines Gesichts von feinem violetten Venengeflecht überzogen und zerknittert wie uralte Seide.

Leonard bewunderte das Wissen des Albinos. Er war ein wandelndes Lexikon und persönlicher Berater der Queen. Um ihn musste er sich keine Gedanken machen: Jefferson würde nicht von Victoria Windsors Seite weichen, und Leonard Gabriel würde dafür sorgen, dass die Queen die Insel nie wieder verlassen wollte. In ihre Richtung lenkte er nun auch seine Schritte. Sie lag auf einem Lager aus Seegras und großen, fremdartig aussehenden Blättern.

Sarah Kucholsky und Cinderella Loomer waren bei ihr. Er konnte immer noch nicht fassen, dass Cinderella mit den abtrünnigen Demokraten sympathisierte. Ausgerechnet Loomer! Die ehemalige EWAT-Pilotin war einst seine Vertraute gewesen. Auch wenn sie ihm das Leben gerettet hatte: Er würde sie im Auge behalten! Im Moment berichtete sie wieder einmal von den Vermummten, die sie bei ihrer Ankunft in einem Waldstreifen zu sehen geglaubt hatte. Obwohl sie selbst, Fahka und er gestern vergeblich nach Spuren in diesem Wald gesucht hatten, hielt sie an ihrer Geschichte fest. Als sie ihn jetzt kommen sah, verstummte sie. Schmallippig nickte sie ihm zu.

Lady Kucholsky beachtete ihn gar nicht. Konzentriert untersuchte sie die Pupillen der kranken Lady. Die Biogenetikerin aus Salisbury war eine lebhafte Person mit zartem Puppengesicht und hellblauen Augen. Auch ihr waren ihre einundsiebzig Jahre nicht anzusehen. Sie hatte die Gestalt eines jungen Mädchens und reichte von ihrer Größe her Leonard gerade mal bis zum Brustansatz. Aufgrund ihres zerbrechlich wirkenden Äußeren wurde sie oft unterschätzt. Doch nicht von Leonard. Er wusste um ihr robustes Naturell. Bislang gehörte sie zu seinen treuen Anhängern. Seit der Sache mit Dubliner jr. aber verhielt sie sich ihm gegenüber distanziert. Gerade von dieser klugen Frau hätte er eigentlich mehr Einsicht erwartet.

Bei den Frauen angekommen, ging er neben Sarah in die Knie und legte ihr leicht seine Hand auf die Schulter. »Wie geht es ihr?«

»Das Nervenfieber haben wir im Griff. Sie ist noch erschöpft, aber auf dem Weg der Besserung. Was sie braucht, ist Ruhe.« Ohne ihn anzusehen, packte sie ein Thermometer und einen Arzneibehälter in ihren aufgeklappten Untersuchungskoffer. Überrascht registrierte Leonard die zahlreichen Röhrchen, Fläschchen und das Mikroskop darin. Welch ein glücklicher Umstand, dass die Kucholsky sich nie von ihrem Minilabor trennen konnte. Auch das könnte seinen Plänen noch nützlich sein. Doch nun galt es, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

Er klopfte der Wissenschaftlerin anerkennend auf die Schulter. »Gut, dass du hier bist, Sarah.« Ohne ihren verblüfften Gesichtsausdruck zu beachten, nahm er nun die Hände der Queen und schenkte der blassen Frau ein aufmunterndes Lächeln. »Du musst schnell wieder gesund werden, Victoria. Wir brauchen deine Weitsicht und deinen Rat, wenn wir hier Fuß fassen wollen.«

Die Lady lächelte matt. »Du wirst auch ohne mich wissen, was zu tun ist«, erwiderte sie leise.

»Wir machen das zu zweit oder gar nicht«, entgegnete Leonard, lauter als notwendig. »Und jetzt werden wir dich an einen Ort bringen, an dem du dich ausruhen kannst.« Damit stand er auf. Zufrieden stellte er fest, dass die Aufmerksamkeit der anderen nun voll und ganz auf ihm ruhte. Er straffte die Schultern. »Keine halbe Stunde von hier gibt es eine gut erhaltene Ruine, einen alten Wachturm. Ich schlage vor, wir brechen dorthin auf. Vielleicht finden wir da eine geeignete Unterkunft, in der Lady Windsor versorgt werden kann. Ein paar von uns könnten dann weiterziehen zur Inselhauptstadt, um das Notwendigste für die nächsten Tage zu besorgen. Was haltet ihr von diesem Plan?«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann räusperte sich Jefferson. »Ich bin einverstanden. Alles was der Lady gut tut, ist willkommen.«

Auch Fahka und die Kucholsky stimmten zu. Eve kletterte von ihrem Stein und schulterte ihre Tasche. »Also, worauf warten wir noch?«

Nur Sarah Loomer schien nicht überzeugt. Sie legte den Kopf schief und warf Leonard einen herausfordernden Blick zu. »Mit was sollen wir das Notwendigste besorgen? Hat jemand Geld? Glaubst du, die Einheimischen empfangen uns mit offenen Armen und überhäufen uns mit Decken und Hausrat?«

»Dein Einwand ist nicht unberechtigt.« Leonard setzte ein nachdenkliches Gesicht auf. »Wir werden ihnen etwas anbieten müssen. Unsere Arbeitskraft oder unser Wissen. Lass uns auf dem Weg zum Wachturm darüber reden. Vielleicht hast du ja eine Idee.«

***

Es war schon eine seltsame Karawane, die am frühen Vormittag zu der Anhöhe im Südosten zog. In den tristen Farben ihrer Bunkerkombinationen - dunkelblau und Anthrazit - stachen die Technos aus der bunten Landschaft heraus wie schwarze Käfer auf hellem Sand. In ihrer Mitte trugen Ibrahim Fahka und Sir Leonard die geschwächte Lady auf einem stuhlähnlichen Gebilde, das sie aus Ästen und daran verknoteten Jacken gebaut hatten.

Im Gegensatz zu den anderen trug die Kranke ein Kleid - oder das, was davon noch übrig war. Wie eine erschlaffte Fahne hing es grau an ihrem dünnen Körper. Nur hin und wieder blähte es sich auf, sobald die stete Brise, die hier wehte, einen Zipfel Tuch zu fassen bekam.

Mit ihrer kostbaren Fracht ging es nur langsam voran. Doch nicht nur Victoria hielt die Bunkerleute in ihrer Schrittgeschwindigkeit auf. Immer wieder blieben sie stehen und befragten den alten Jefferson nach fremdartigen Pflanzen und Früchten. Ohne das mürrische Gesicht von Sir Leonard zu beachten, gab der Albino bereitwillig und ausführlich Auskunft über Kamelien, Musa-Stauden, gelbe Mittagsblumen und Fuchsien. Lautstark bedachte seine Zuhörerschaft die pralle Natur mit gottergebenen Seufzern und erstaunten Ausrufen. Hatten die Technos in den letzten Monaten doch nichts anderes gesehen als die grauen Ruinen ihrer einstigen Heimat, die fern von hier in Feuer und Blut versanken.

Geblendet von Farben und Fülle der fruchtbaren Landschaft, verloren ihre Gesichter jetzt an Blässe und die Gemüter erhellten sich zusehends. Als sie irgendwann auf fette Kamauler und blökende Wakudas mit ihren Jungtieren stießen, kannte ihre Begeisterung keine Grenzen mehr. Offensichtlich hatten diese Nutztiere keinen Besitzer. Weder Gatter noch Zaun waren zu sehen. Und auch keine menschlichen Spuren. Ibrahim Fahka lief sichtlich das Wasser im Munde zusammen, und Sarah Kucholsky überlegte laut, wie man an die Milch der Wakudakühe herankommen könnte.

Sir Leonard rief zur Geduld auf. »Vielleicht werden wir oben beim Wachturm entsprechende Gefäße finden. Es ist nicht mehr weit.« Vage deutete sein Finger in Richtung des Waldstreifens, der vor ihnen lag. Getrieben von der Aussicht auf frische Milch und ein Stück Fleisch ging es nun schneller weiter. Man durchquerte den dichten Baumgürtel und kletterte über grüne Bodenwellen. Schließlich stießen die Gefährten auf einen ausgetretenen Pfad. Cinderella Loomer und der Prime warfen sich viel sagende Blicke zu: Augenscheinlich waren sie nicht die Ersten, die diesen Weg benutzten. War die Ruine bewohnt? Würden sie friedlich empfangen werden?

Doch keiner der beiden verlor ein Wort über ihre Gedanken. Schweigend setzten sie ihren Weg mit den anderen fort. Nach und nach verstummten auch die Stimmen der Mitstreiter. Der Untergrund wurde steiniger und der Pfad schmaler. Serpentinenartig ging es steil bergauf. Jefferson Winter atmete schwer. Ibrahim Fahka stöhnte und ließ sich von Cinderella am Tragegestell ablösen. Der schwarzhäutigen Pilotin machte die Anstrengung nichts aus. Sie besaß einen durchtrainierten Körper und hatte mehr Kraft in ihren Armen als die meisten Männer der Gruppe.

Als sie den größten Teil der Strecke hinter sich gebracht hatten, atmeten sie auf: Hinter einer Kehre wurde der Pfad breiter, der Untergrund weicher, und nach einer Weile befanden sie sich plötzlich auf einer ebenen Lichtung. An deren Ende ragte eine zerklüftete Felsenwand aus dem Boden. Daneben führten verwitterte Stufen eine steile Böschung hinauf, auf dessen Kamm wohl das eigentliche Plateau der Anhöhe lag. Den Turm konnte man von hier aus nicht sehen. Doch das interessierte im Moment niemanden. Alle Augen waren auf den kleinen Wasserfall gerichtet, der in schäumenden Kaskaden von den Felsen stürzte und sich am Fuße der Steinwand in einem kleinen See ergoss.

Dieser Anblick tröstete über die Mühsal der letzten Minuten hinweg. Sarah Kucholsky und Fahka, die einen Wasserschlauch in ihrem Gepäck hatten, liefen zum Ufer, um sich von dem kostbaren Nass zu holen. Lady Windsor weinte. »So klar wie Kristall«, flüsterte sie immer wieder. Und Sir Leonard sah zufrieden aus wie lange nicht mehr.

Nachdem er und Cinderella die ehemalige Queen nahe beim Wasser abgesetzt hatten, machte er sich auf den Weg zum Plateau. Oben angekommen, sah er ihn: Keine zehn Meter Luftlinie entfernt stand der Turm auf dem Gipfel des Felsens. Von seiner gut erhaltenen Hülle prangte das rot-blaue Emblem des Union Jack, der ehemaligen britischen Flagge. Die Inselbewohner mussten es irgendwann auf den Beton des von Deutschen errichteten Wachturms gemalt haben. Wie ein steinerner Riese schien er stumm aufs Meer zu blicken.

Der Prime tat einen tiefen Atemzug. Ein feierlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Das ist er also. Der neue Regierungssitz der Community«, murmelte er.

Doch schnell mussten die Bunkerleute feststellen, dass der Turm vorläufig nicht bewohnbar war. Die verschiedenen Etagen waren mit Unrat verdreckt. Es roch nach Aas, und bei jedem Schritt stoben Fleggen und Ungeziefer auf. Am schlimmsten aber waren die Crooches: handlange Kakerlaken, die Wände und Böden bevölkerten. Während Eve und Sarah Kucholsky schreiend Reißaus nahmen, zerquetschte Cinderella Loomer das Ungeziefer unter ihren Stiefelabsätzen. »Da hilft nur Feuer oder Ausräuchern«, bemerkte sie trocken. Dann stieg sie die Wendeltreppe hinauf auf das Dach des Turmes.

Neben Sir Leonard blickte sie über die Brüstung. Im Süden führte entlang eines Waldgebiets eine staubige Straße hinunter zur Küste. Zur Meerseite hin direkt unter ihnen am Turm war eine Senke zu sehen. Ihr Areal hatte die Größe eines Dorfes, und anscheinend war es einst bewohnt gewesen. Am Klippenrand ragten Mauerruinen und eine verfallene Hütte aus der Erde. Einen Steinwurf entfernt davon erhob sich ein Hügel aus Schrottteilen und Holztrümmern, an dem sich Ibrahim Fahka mit seinem angespitzten Stock gerade zu schaffen machte.

»Es sieht fast so aus, als ob die Inselbewohner das Plateau als Müllhalde benutzen.« Cinderella wandte sich Gabriel zu, der nachdenklich in die Ferne blickte.

»Nicht mehr lange«, erwiderte er abwesend.

»Du hast doch nicht etwa vor, hier oben zu bleiben?« Argwöhnisch beobachtete die Pilotin das Mienenspiel des Prime.

»Warum nicht?« Er richtete den Blick seiner grauen Augen auf sie. »Ich kann mir keinen besseren Ort vorstellen für unseren neuen Stützpunkt. Das Plateau ist nur von der Straße und von dem Pfad, den wir gekommen sind, erreichbar. Also gut zu verteidigen. Wir haben hier Wasser und Nahrung in Hülle und Fülle. Warum sollten wir uns etwas anderes suchen?«

Verteidigen? Nahrung in Hülle und Fülle?

Cinderella war irritiert. Was hatte Leonard vor? Wollte er sich einfach bedienen? Sich hier niederlassen und, falls sie nicht willkommen waren, es auf einen Kampf ankommen lassen? Aus schmalen Augen erwiderte sie seinen Blick. Sie war sich sicher: er wollte! Seit dem EMP ging der Prime über Leichen, wenn es um seine Ziele ging.

Warum nur habe ich diesen alten Narren nicht einfach ertrinken lassen? Wütend nagte die Pilotin an ihrer Unterlippe. Noch bis vor wenigen Minuten hatte sie ihren Plan aufgegeben gehabt, zu den Demokraten nach Britana zurückzukehren. Hatte geglaubt, in diesem Paradies hier friedlich leben zu können. Doch mit Sir Leonard würden sie keinen Frieden finden. Sobald alle wieder bei Kräften waren, würde er womöglich auch wieder den Despoten heraushängen lassen. Mit Schaudern dachte sie an Dubliner jr.

Ohne mich! Lieber frei in der Hölle einer zusammenbrechenden Welt leben, als im Paradies unter der Knute eines unberechenbaren Greises. Im Hafen von Saint Peter Port, wie nach den alten Aufzeichnungen die Hauptstadt der Insel hieß, würde sie schon ein Schiff finden, mit dem sie nach London gelangen konnte. Heimlich! Betont unbeeindruckt zuckte sie jetzt mit den Schultern. »Was auch immer du vorhast, ich für meinen Teil werde erst einmal Kontakt mit den Einheimischen aufnehmen.« Damit kehrte sie ihm den Rücken und machte sich auf den Weg zur Treppe.

»Warte!«, rief ihr Leonard nach. »Es steht dir frei, nach Britana zurückzukehren. Doch ich bitte dich, wenigstens solange zu bleiben, bis wir uns hier eingerichtet haben. Wir brauchen dich jetzt.« Seine Stimme klang wie Samt.

Überrascht verharrte Cinderella Loomer vor dem Treppenabgang. Nicht nur sie kannte den Prime lange genug, um seine Pläne zu durchschauen; umgekehrt verhielt es sich ebenso. Er ahnte also, dass sie Guernsey verlassen wollte. Dennoch befahl er ihr nicht zu bleiben. Er sprach eine Bitte aus. Das war ungewöhnlich. Sehr ungewöhnlich für Sir Leonard Gabriel.

Wieder fiel ihr Dubliner jr. ein. Hatte Leonard ihn nicht hingerichtet, weil er die Gemeinschaft verlassen wollte? Ihr Magen zog sich zusammen, als sie daran dachte, dass sie selbst den zum Tode Geweihten entwaffnet und festgenommen hatte.

Wollte Gabriel sie wirklich gehen lassen?

Vielleicht irrte sie sich und die Ereignisse der vergangenen Tage hatten doch einen Sinneswandel bei ihm bewirkt. In ihrem Rücken hörte sie jetzt seine Schritte. Dann legte sich seine Hand auf ihre Schulter.

»Wenn nicht für mich, tue es bitte wegen der Anderen.«

Verunsichert starrte Cinderella auf die Stufen vor ihren Füßen. Ein fingerlanger Crooch schleppte einen sich windenden Wurm über den Stein. Ein paar Tage länger bleiben oder nicht, was spielte das für eine Rolle? Doch bevor sie ihm ihre Entscheidung mitteilen konnte, drang von unten die Stimme Ibrahim Fahkas herauf. »Seht euch das an!«, rief er aufgeregt. »Ein Motorwagen! Wir haben einen Motorwagen!«

***

St. Peter Port, einige Tage später

Wolter Wallis hockte zusammengesunken auf einem Poller der Hafenbefestigung. Sehnsüchtig blickte er durch das Okular hinaus auf das Meer. Die Sonne stand bereits hoch am Firmament und noch immer deutete nichts am Horizont auf ein einlaufendes Schiff hin. Wie so oft in den letzten Jahren nahm er sich vor, Guunsay zu verlassen, sobald sich die Gelegenheit bot. Nicht weil es ihm hier etwa schlecht erging, sondern weil er nichts so sehr hasste wie Langeweile. Und davon gab es zurzeit in Sainpeert mehr, als er ertragen konnte.

Trübsinnig ließ er sein Fernglas sinken. Er dachte an den Tag, als ihn die Wellen an den Strand der Inselhauptstadt gespült hatten. Jung war er gewesen, stattlich und reich. Doch seinen Reichtum und seine Männer riss damals das sinkende Schiff mit sich in die Tiefe des Atlantiks. Auch die Tatsache, dass er Nachfahre eines irischen Lordgeschlechts war, half ihm in diesem verschlafenen Paradies nicht weiter. Zwar verhielten sich die Menschen dem Schiffbrüchigen gegenüber gastfreundlich, gaben ihm zu Essen und Unterkunft. Doch als er wieder bei Kräften war, musste er sich durch seiner Hände Arbeit sein Brot verdienen, wie jeder andere auch. Für eine Schiffspassage zurück in die Heimat blieb am Tagesende nichts übrig.

Schließlich begann er in seiner freien Zeit auf dem Marktplatz und in der Hafenspelunke für ein paar Münzen Geschichten zu erzählen. Geschichten aus der Zeit vor Kristofluu. Geschichten, die ihm einst sein Großvater aus den Büchern der Alten vorgelesen hatte. Von Helden und dramatischen Schlachten. Von Liebe und Tod. Eines Tages saß Lordkanzler Gundar der Große persönlich unter der Zuhörerschaft. Aufmerksam lauschte er Wallis' Worten. Danach lud er ihn in sein Château ein.

Es stellte sich heraus, dass Gundar ein Faible für alles hatte, was mit Kampfstrategien und großen Kriegsherren zusammenhing. Unzählige Artefakte der Alten, die die Wände und Vitrinen seines Prachtbaus zierten, zeugten davon.

Erst machte der Inselherrscher den rothaarigen Iren zu seinem Hoferzähler, dann zum Stadtgelehrten und schließlich zu seinem Berater. Wolter Wallis nahm all die Ämter an und bezog drei prächtige Räume im Château des Lordkanzlers. Nicht zuletzt wegen der liebreizenden Gemahlin des Regenten gab er seinen Plan auf, nach Irland zurückzukehren.

Obwohl der Lordkanzler jede Art der Auseinandersetzung hasste, spielte er im Kasernenhof seines Schlosses sämtliche Schlachten aus Wolters Erzählungen nach. Stets übernahm er die Rolle des Eroberers, seine Gardisten die von Freund und Feind. Nur einmal wollte ihm seine Interpretation so gar nicht gefallen. Wochenlang hetzte er seine Männer durch den kargen Hof, um die Schlacht von Trafalgaa nachzustellen. Mäkelte an Lichtverhältnissen, Windrichtung und Kostümen. Schließlich explodierte er. »Das Ganze hier wird dem großen Admiral Neelson nicht gerecht. Die Atmosphäre stimmt nicht. Es fehlt Feuer! Es fehlt Wasser!«, rief er damals ungeduldig. »Das müssen wir ändern!«

Mit seinen Plänen stellte er drei Jahre lang die Insel auf den Kopf: Hektarweise Holz wurde gerodet, zentnerweise Eisenschrott und Wellblech von den Handelsschiffen geordert. Für den Bau der Miniaturschiffe wurde eine Werft errichtet. Welch ein Aufwand, welch eine Aufregung, und was für ein Spektakel, als sich die Schlacht von Trafalgar im Hafen von St. Peter Port wiederholte.

Nachdem Lordadmiral Neelson - alias Gundar der Große - zum Angriff geblasen hatte, gingen die Kulissen und Boote in Flammen auf. Überall krachte und knallte es. Dicke Rauchwolken hingen über dem Ufer. Gebrüll vom brodelnden Wasser. Panische Schreie vom Land. Die Zuschauer schwankten zwischen Entsetzen und Faszination. Am Ende des Schlachtendramas brachen sie in Beifallsstürme aus. Ihr Herrscher hatte zwar einen Knall, doch langweilig wurde es mit ihm nie.

Mehr als zwanzig Jahre war das nun her. Inzwischen verrotteten die Überreste der Schlacht irgendwo im Norden der Insel, wohin man sie entsorgt hatte. Der Lordkanzler hatte seine Kriegsschauspiele wieder in den Kasernenhof verlegt - und Wallis gingen langsam die Geschichten aus. Immer seltener befanden sich unter den Reisenden und Händlern, deren Schiffe in Sainpeert vor Anker gingen, Menschen mit verwertbarem Wissen. Und immer häufiger blieben die Seiten von Wolter Wallis' großem Notizbuch leer.

Wenn wenigstens noch die geistreiche Catherine am Leben wäre. Sie hatte Wolter oft bei seinen täglichen Marktbesuchen begleitet und ihm so manches Tischgespräch bei Hofe mit ihrem sprühenden Charme versüßt. Doch die Gattin des Lordkanzlers hatte vor zwei Jahren das Zeitliche gesegnet. Von den Klippen war sie gestürzt. Was sie dort ganz alleine gewollt hatte, wusste niemand. Die Wenigsten glaubten an einen Unfall. Viele behaupteten, jemand hätte sie hinunter gestoßen. Und natürlich kam auch wieder einmal das Gerücht von den Blutsaugern ins Spiel, die im Verborgenen auf Guunsay leben sollten.

Doch alle Ermittlungen, die Gundar anstellen ließ, verliefen im Sande. Und irgendwie hatte Wallis auch den Eindruck, als läge dem Lordkanzler gar nicht daran, die Wahrheit zu erfahren. Überhaupt hatte sich Gundar seit jenem Tag verändert, zu seinem Nachteil.

Sainpeert ist nicht mehr das, was es einst war. Mit dieser unerfreulichen Einsicht erhob sich Wallis vom Poller und streckte seine Glieder. »Vielleicht hätte ich einfach Robart begleiten sollen, um mal was anderes zu sehen«, seufzte er leise. Robart, der Retrologe des Lordkanzlers, war vor wenigen Tagen mit einem Dreimaster aufgebrochen, um in fernen Ländern für den Herrscher nach Artefakten der Alten zu forschen.

Müde blickte der rothaarige Ire sich um. Die Menschen auf dem Markt teilten anscheinend nicht sein Problem: Lautstark und emsig boten sie ihre Waren feil. Der Tuchhändler aus Bordoo, der vor Wochen in Sainpeert vor Anker gegangen war, machte heute ein gutes Geschäft. Fünfzehn Hofdamen des Châteaus umringten seinen Stand. Schnatternd und lachend wühlten sie sich durch Seide und Brokat. Die Leute vom Tomatenstand gegenüber beobachteten das Treiben mit neidischen Blicken. Sie würden auf ihren reifen Früchten, die sie gewöhnlich nach Übersee verkauften, sitzen bleiben. Abseits von den Ständen und Buden hatten sich Schulkinder mit ihrer Lehrerin um einen alten Fischer versammelt, der ihnen geduldig die Kunst der Knotenknüpferei zeigte.

Selbst der Anblick der neugierigen Kindergesichter konnte den Berater des Lordkanzlers heute nicht aufheitern. Mit schleppenden Schritten näherte er sich seinem verwaisten Arbeitsplatz unter dem golddurchwirkten Baldachin. Das große Notizbuch lag wie ein dunkler Sargdeckel auf dem Tisch aus Fichtenholz. Auf den Besucherbänken davor lümmelten sich Wallis' Assistenten und scherzten mit den jungen Marktfrauen.

Vielleicht sollte er die beiden für heute entlassen. Es war nicht davon auszugehen, dass er jetzt noch Verträge mit reisenden Händlern abschließen würde oder Quittungen für die Hafengebühr ausstellen musste. Missmutig fuhr er sich durch seinen kurz geschnittenen Rotschopf. Vermutlich werde ich heute außer essen und schlafen gar keine sinnvolle Handlung mehr vollziehen.

Doch Wolter Wallis irrte. Er hatte den Platz unter dem Baldachin gerade betreten, als aufgeregte Rufe ertönten. »Da kommt was die Hügel herunter!«, brüllte eine Männerstimme. - »Eine Windhose!«, schrie eine Frau. - »Blödsinn, das ist eine wild gewordene Wakudaherde!«, schallte es aus einer anderen Ecke. Alarmiert ließen die Leute alles stehen und liegen. Sie liefen zu der Menschentraube, die sich inzwischen am Rande des Platzes gebildet hatte.

Der rothaarige Ire reckte vergeblich den Hals. Er war nicht gerade mit körperlicher Größe gesegnet und kletterte kurzerhand auf eine der Besucherbänke. Das Okular vor seinen Augen, sah er zunächst nur eine gewaltige Staubwolke, die sich die Straße im Osten hinunter schob. Doch als das Gewölk den befestigten Untergrund vor der Stadtgrenze erreicht hatte, klopfte Wallis' Herz bis zum Hals. »Ein Automobil«, flüsterte er heiser; er kannte den Ausdruck von seinem Retrologenfreund.

Von Robart wusste er auch, dass seit fast einem Jahr nur noch die mechanischen Hinterlassenschaften der Alten funktionierten, und nichts mehr, das in irgendeiner Weise Stroom benötigte. Wie konnte es also sein, dass…

Sein Gedankengang brach ab, als er erkannte, was sich vor dem Automobil befand: Man hatte einen Wakuda vor das Gefährt gespannt, der es im Galopp zog.

Doch wer war »man«? Durch sein Okular sah Wallis Menschen im Wagen sitzen. Fremde! Wo kamen sie her? Was hatten sie vor? Egal! Wolter sprang von der Bank, rannte an den verlassenen Marktständen vorbei und drängte seinen kleinen stämmigen Körper durch die Menge. Er spürte deutlich, dass dieser Tag eine hoch erfreuliche Wendung nahm.

Sein Gefühl trog den rothaarigen Iren nicht. Im Gegenteil. Die Fremden und ihre Anliegen - nachdem sie den Wakuda mühsam zum Stehen gebracht hatten - übertrafen all seine Erwartungen. Es handelte sich um drei von sieben gestrandeten Bunkerleuten aus Britana, die bei einem der nördlichen Wachtürme Zuflucht gefunden hatten.

Ihr Anliegen war fast so außergewöhnlich wie die Erscheinung der Frauen und Männer: Sie wollten sich auf Guunsay niederlassen. Sie baten darum, das Turmgebiet pachten zu können, und um ein wenig Ausrüstung und Grundnahrungsmittel. Als Gegenleistung boten sie ihre Dienste an. Während Wolter Wallis mit ihnen verhandelte, wie diese Dienste im Einzelnen aussehen sollten, konnte er seine Begeisterung nur mühsam verbergen.

Als er drei Stunden später immer noch mit seinen Besuchern unter dem Baldachin saß, lächelte er selig. Man war sich einig geworden. Seine Assistenten fertigten Abschriften der Verträge an, und die Ladefläche des Automobils wurde mit den gewünschten Utensilien befüllt. Außerdem sandte der Ire vorsorglich zwei Gardisten mit der Botschaft, die Neuankömmlinge in Frieden zu lassen, zum Dorf von Häuptling Joonah. Der Stammesführer aus dem Norden, der sich selbst gern als Lordkanzler gesehen hätte, machte ständig Ärger. Neuerdings behauptete er sogar, die Götter selbst hätten ihn für dieses Amt auserkoren.

Zufrieden lehnte sich Wallis zurück und betrachtete die neuen Inselbewohner. Der Sprecher der Gruppe, Sir Leonard Gabriel, verzehrte gerade die letzten Bissen der Mahlzeit, die der Kanzlerberater seinen Gästen hatte bringen lassen. Die schwarzhäutige Sarah Loomer neben ihm nippte an ihrem Wasserglas. Immer wieder streiften ihre Blicke über die fast verwaiste Anlegestelle der Hafenbefestigung. Außer dem Dreimaster aus Bordoo lag kein Schiff vor Anker. Vermutlich fragte sie sich, ob Sainpeert wirklich eine so beliebte Handelsstadt war, wie er behauptet hatte. Der Ire verkniff es sich, ungefragt eine Erklärung zu liefern.

Stattdessen lenkte er seinen Blick auf die kleine Wissenschaftlerin mit dem Puppengesicht. Diese lebhafte Person mit den klugen Augen hatte es ihm besonders angetan. Irgendwie erinnerte sie ihn an Catherine. Die Aussicht, mit ihr bald viele kurzweilige Stunden verbringen zu dürfen, erfüllte ihn mit Vorfreude. Ob Lady Kucholsky wohl gebunden war?

Als ob Sir Leonard seine Gedanken erraten hätte, räusperte er sich umständlich. »Wann wird der Lordkanzler den Pachtvertrag unterschreiben?«, wollte er wissen.

»Schon bald«, erwiderte Wallis eifrig. »Vermutlich wird er Ihnen die Urkunde persönlich aushändigen wollen. Oben in seinem Château.«

Der Prime, wie ihn seine Begleiterinnen auch nannten, nickte stumm. Es war ihm anzusehen, dass er gehofft hatte, schon heute auf Gundar den Großen zu treffen. Doch das hatte Wolter zu verhindern gewusst. Er war nämlich ganz und gar nicht davon überzeugt, dass der Lordkanzler dem Gesuch problemlos zustimmen würde. Es war an ihm, dem Inselherrscher die Angelegenheit schmackhaft zu machen.

Schließlich waren die Formalitäten erledigt und man verabschiedete sich herzlich. Noch lange nachdem die Technos wieder aufgebrochen waren, saß Wolter Wallis glückselig auf seinem Beraterstuhl. Die Plage der Langeweile hatte endlich ein Ende. Vor ihm lagen Tage voller Inspiration und unzähliger Geschichten.

Er ahnte ja nicht, wie viel Kopfzerbrechen diese Fremden ihm noch bereiten würden.

***

Guernsey, Ende Oktober 2522

Sir Leonard Gabriel nahm ein Bad in dem kleinen See am Wasserfall. Um sich von seiner Aufregung vor dem, was ihn in den nächsten Stunden erwartete, abzulenken, suchte er Zuflucht in sachlichen Gedanken. Sein Plan, eine neue Techno-Community auf der Insel zu errichten, ging anscheinend auf: Wegen ihres technischen und wissenschaftlichen Verständnisses waren sie schon nach kurzer Zeit gefragte Leute hier auf Guunsay.

Mehrmals die Woche besuchten sie die vier Kilometer entfernte Hauptstadt. Er und Sir Jefferson Winter hielten dort Beratungen auf dem Wochenmarkt ab. Sie gaben ihr breit gefächertes Wissen an Gelehrte wie auch an einfache Leute weiter. Manche der Inselbewohner kamen auch einfach nur, um den uralten Jefferson zu sehen oder seinen Geschichten aus der Zeit vor Kristofluu zu lauschen.

Sir Ibrahim Fahka und Cinderella Loomer machten sich in der Werft nützlich. Die Pilotin hatte inzwischen ihren Plan aufgegeben, nach London zurückzukehren. Grund dafür war der äußerst attraktive Schiffsbauer Sam. Anfangs war Leonard dankbar gewesen über diesen glücklichen Umstand. Inzwischen aber verbrachte Loomer für seinen Geschmack zu viel Zeit mit diesem Sam. Die Technos mussten zusammenbleiben! Er hoffte darauf, dass die anfänglichen Flammen der Liebe bei den beiden bald heruntergebrannt sein würden. Ansonsten musste er sich etwas einfallen lassen.

Wie auch immer: Für ihre Dienste in Sainpeert erhielten sie Geld und Naturalien. Doch das war für Sir Leonard zweitrangig. Wichtiger waren die Anerkennung und Eingliederung der Technos in das Inselleben. Und die entwickelten sich im Moment besser, als Gabriel es sich erhofft hatte. Leider auch besser als seine Positionierung als Prime in der kleinen Gemeinschaft. Ständig stellten Fahka und die Loomer seine Entscheidungen in Frage. Sarah Kucholsky hielt sich meist bedeckt. Im Allgemeinen wandte man sich an Victoria Windsor, die inzwischen vollständig von ihrem Nervenfieber geheilt war.

Doch auch wenn das Verhalten der Anderen an seiner Geduld zehrte, musste er es weiterhin langsam angehen. Denn noch waren seine Leute hoffnungslos in der Unterzahl.

Und damit war er bei seinem nächsten Problem: Joonah. Der Häuptling aus dem Nachbardorf und sein Schamane Braham ließen trotz der Verfügung des Lordkanzlers keine Gelegenheit aus, den Bunkerleuten das Leben schwer zu machen. Manchmal versperrten seine Krieger ihnen den Weg in die Stadt oder nahmen sich Waren und Lebensmittel von dem Motorwagen. Der noch immer von einem Wakuda gezogen werden musste - der EMP hielt weiter an.

Auch wenn die abergläubischen Barbaren bis jetzt nicht wagten, die Grenzen des neuen Technodorfes zu überschreiten, waren sie für Leonard ernst zu nehmende Gegner. Früher oder später würde der Tag kommen, an dem Joonah sich nicht mehr mit Diebstahl oder harmlosen Schikanen zufrieden gab. Und Gabriel tat alles, um für diesen Tag gewappnet zu sein. Für diesen Tag und für den, an dem er sich selbst zum Herrscher über Guernsey aufschwingen würde. Das war es, was ihn antrieb und wofür er manch misslichen Umstand in Kauf nahm.

Grimmige Entschlossenheit lag im Gesicht des Prime, als er nun zügig ans Ufer schwamm. Nass wie er war, schlüpfte er in seine Kleider. Er schulterte die Schrotflinte, die Gundar der Große ihm als Gastgeschenk überreicht hatte, und lief ein Stück weit den Pfad hinunter. Seine Schritte wurden langsamer, als er die mannshohe Brennnesselhecke sah. Dahinter verbarg sich der kleine Felsenweg, der zum Geheimversteck führte.

Sein Herz klopfte wild. Nur bei dem Gedanken daran, was ihn dort erwartete, geriet sein Blut schon in Wallung. Schnell warf er einen verstohlenen Blick über die Schulter. Dann schlug er sich wie ein Dieb in die Büsche.

***

Cinderella Loomer lag im knöchelhohen Gras neben einem Ginsterbusch, der fast so hoch war wie die kleine Hütte in ihrem Rücken. Unter dem wolkenlosen Himmel zog ein Raubvogel seine Kreise. Es roch nach wilden Orchideen und den Tomaten, die auf Guunsay bis in den Herbst hinein gediehen. Von irgendwo her drang das Blöken eines Wakudas an ihr Ohr. Und im Haus klapperte Sam mit dem Geschirr. Cinderella räkelte sich genussvoll. Ganz ohne Zweifel: Sie war im Paradies! Nichts und niemand konnte sie dazu bringen, es jemals wieder zu verlassen.

Weder Sir Leonard, der in den letzten Wochen öfter ihr »Fernbleiben vom Gemeinschaftsleben« kritisierte, noch der benachbarte Barbarenstamm, der die Technos Tag und Nacht zu beobachten schien. Selbst London und seine Schrecken waren in weite Ferne gerückt. Grund dafür war dieses Bild von einem Mann, der sie immer wieder zum Lachen brachte: Sam! Ein stämmiger Kerl mit breiten Schultern und Augen wie dunkelblaue Seen. Er roch nach Maschinenöl und Salbei, hatte Haare wie braune Wolle und einen wuscheligen Vollbart. Wie nur war sie so lange ohne ihn ausgekommen?

Seufzend richtete sich Cinderella auf. Ihr Blick glitt über die bunte Wiese hinüber zum Waldgürtel, hinter dem Sainpeert lag. Keine zehn Minuten Fußmarsch von hier. Wollte sie vor Sonnenuntergang das Technodorf erreichen, musste sie bald aufbrechen. Ärgerlich riss sie einen Grashalm aus der Erde. Sie wäre gerne noch länger geblieben.

Sollte sie nicht einfach die Nacht hier verbringen? Sie verwarf diesen Gedanken sofort. Sie selbst hatte der Regelung zugestimmt, dass sich alle Mitglieder der Community vor Einbruch der Dunkelheit im Technodorf einfanden. Das Ganze war als Schutzmassnahme für jeden Einzelnen, aber auch gegen einen möglichen Angriff von den benachbarten Barbaren gedacht.

»Verfluchter Joonah!«, knurrte sie. Fast gleichzeitig ertönte ein lautes Knacken vom Waldrand her. Die Pilotin spitzte die Ohren. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie hinunter zu den Bäumen. Tatsächlich nahm sie dort eine Bewegung wahr. Ein Schatten huschte durchs Unterholz. Jetzt hörte sie sogar davoneilenden Schrittlärm.

Die Vermummten!, ging es ihr durch den Kopf. Sofort waren die Bilder wieder in ihrem Kopf, die sie bei ihrer Ankunft auf Guernsey zu sehen geglaubt hatte. Nein, die sie gesehen hatte, auch wenn die anderen ihr das nicht glaubten.

Im Nu war Cinderella Loomer auf den Beinen. »Stehen bleiben!«, schrie sie und rannte den Hang hinunter. Endlich würde sie beweisen, dass es sie wirklich gab - wer auch immer »sie« waren.

Sie stürmte zwischen die dunklen Stämme. Stapfte über weichen Untergrund. Kleine Äste und Buschwerk schabten über ihre Arme und Beine. Einen Steinwurf vor sich hörte sie keuchende und zischende Laute. In ihrem Rücken rief Sam nach ihr, »Hierher, Sam!«, antwortete sie ihm und lief weiter. Doch weit kam sie nicht. Ihre Stiefel verfingen sich in einem stacheligen Gewächs und sie schlug der Länge nach hin. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie sich endlich aus dem widerspenstigen Gestrüpp befreien konnte. Als sie wieder auf die Füße kam, war kein Laut mehr von der flüchtenden Gestalt zu hören.

Noch einige Minuten kämpfte sich die Pilotin durch das immer dichter werdende Dickicht. Schließlich gab es kein Weiterkommen mehr und sie trat fluchend den Rückweg an.

Unterwegs kam ihr Sam entgegen. Er schwenkte einen klobigen Knüppel in seinen Händen. Außer Atem, sah er sie besorgt an. »Bist du in Ordnung? Geht es dir gut?« Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihr nichts fehlte, linste er grimmig in den Wald. »Also gut. Wo ist der Kerl und was wollte er von dir?«

»Ich weiß noch nicht mal, ob es ein Kerl war«, erwiderte Cinderella brummig. »Ich konnte nur die Umrisse einer Gestalt sehen. Doch ich bin mir sicher, dass es sich um einen dieser Vermummten handelte.«

Sams Augen wurden schmal. Ein schwer zu deutender Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Fängst du schon wieder mit diesem Thema an. Auf Guunsay gibt es keine Vermummten. Wie oft soll ich dir das noch sagen.« Missmutig hievte er sich den Knüppel auf seine Schulter.

Enttäuscht von ihrer missglückten Jagd und gereizt von den brennenden Schrammen, war das nun das Allerletzte, was Cinderella von ihrem Freund hören wollte. Sie stemmte die Hände in ihre Hüften und baute sich wütend vor ihm auf. »Ich weiß, was ich bei meiner Ankunft auf eurer Insel gesehen habe. Vermummte waren es. Auch beim Château eures Lordkanzlers habe ich welche gesehen, und jetzt hier in diesem Wald. Und es treibt mich zur Verzweiflung, dass du und all die anderen so tun, als gäbe es sie nicht. Also raus mit der Sprache: Was hat es mit diesen Gestalten auf sich?«

Sam sah sie irritiert an. »Nichts hat es mit ihnen auf sich. Weil es sie nicht gibt. Sie existieren nur in deinem Kopf, Cinderella.«

Die Pilotin spürte, wie Zornesröte ihr Gesicht überzog. »Ach ja? Und was ist mit den Blut saugenden Ungeheuern, von denen die Leute unter vorgehaltener Hand reden. Gibt es die auch nur in meinem Kopf?«

Jetzt lachte Sam. »Du glaubst doch nicht wirklich an diesen Unsinn?«

»Doch, das tue ich. Nur halte ich sie nicht für Ungeheuer, sondern für kranke Menschen. Und es würde mich nicht wundern, wenn sich die Vermummten als Nosfera entpuppten. Nur frage ich mich, warum ganz Sainpeert ihre Anwesenheit so vehement leugnet.«

Ihr Freund war blass geworden. »Es gibt hier keine Nosfera«, erwiderte er mit versteinertem Gesichtsausdruck. Dann wandte er sich abrupt um und stapfte in Richtung Waldrand.

Cinderella rannte ihm nach. »Ich werde beweisen, dass es sie gibt!«

»Tu was du nicht lassen kannst.« Ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen, verließ Sam den Wald und stieg die Anhöhe zu seiner Hütte hinauf. Cinderella Loomer folgte ihm nicht. Zornig schlug sie den Weg zur Werft ein. Die Sturheit von Sam machte sie wahnsinnig. Sie roch geradezu, dass hier etwas nicht stimmte. Wenn sie doch nur einen winzigen Anhaltspunkt finden könnte, der ihre Annahme bestätigen würde.

Wieder fiel ihr der Empfang beim Lordkanzler ein. Sie und Sir Leonard hatten sich nach dem üppigen Mahl im Garten des Châteaus die Beine vertreten. Ein scharrendes Geräusch hatte damals ihre Aufmerksamkeit auf eine Baumgruppe gelenkt. Nur für einen kurzen Augenblick waren dort zwei in Kutten gehüllte Männergestalten aufgetaucht und gleich wieder verschwunden. Während sie aufgeregt nach ihnen gesucht hatte, hatte Gabriel überhaupt nicht reagiert. »Da war nichts, Loomer«, hatte er behauptet.

Verflucht noch mal! Ich sehe doch keine Gespenster!

***

Wie ein Buddha hockte Eve Neuf-Deville in der Hängematte, die sie zwischen zwei Fichten befestigt hatte. Aufrecht sitzend mit über die Schenkel gezogenen Füßen ließ sie ihren Blick über Küstenstraße, Waldflanke, Meer und Zugang zum Technodorf gleiten. Mit dieser Form der Entspannung versuchte sie ihren nüchternen Zustand auszuhalten. Grundsätzlich lehnte sie es ab, während ihres Wachdienstes berauschende Mittel zu nehmen. Schließlich lag für diesen Zeitraum das Leben der Gefährten in ihren Händen. Doch die Stunden zogen sich hin und das Chaos in ihrem Kopf wurde langsam unerträglich.

Obwohl seit ihrer Flucht aus dem Bunker von Salisbury nach London nunmehr ein Jahr vergangen war, machten ihr die Erinnerungen daran noch schwer zu schaffen. Ebenso die Bilder ihrer Albträume, die sie nachts immer häufiger quälten. Was da mit aller Gewalt aus den dunklen Tiefen ihrer Seele herauf kroch, versetzte die Psychologin in Panik und Schrecken. Nichts wirkte besser gegen diese grausame Gedankenflut, als hin und wieder einen zerbröselten Trockenpilz oder ein Kraut zu inhalieren. Guunsay war überwuchert von dem Zeug. Sogar Muskatnussbäume hatte Eve in dem nahen Waldstück entdeckt, der an das Klippenareal grenzte.

Doch im Augenblick hieß es: aushalten. Nur noch eine kleine Weile, dann wird mich Gabriel ablösen, beruhigte sie sich. Sie atmete tief aus dem Bauch heraus und ließ die Luft langsam und gleichmäßig aus der Nase strömen. Sanft schaukelte ihr Körper in der Tuchwölbung hin und her. Es duftete nach Nadelholz und der Suppe, die der alte Jefferson auf dem Dorfplatz kochte. In ihrem Rücken spürte sie die abstrahlende Wärme des Felsenmassivs, das noch vom Sonnenlicht des Tages aufgeheizt war. Hoch über sich krähten die Kolks von der Brüstung des Wachturms. Eves Glieder entspannten sich und ihre Hände lagen schwer auf dem Zweikaliber in ihrem Schoß.

Neben Leonards Schrotflinte war es die einzige Schusswaffe, die den Technos zu ihrer Verteidigung zur Verfügung stand. Wolter Wallis hatte sie ihnen besorgt. Schusswaffen waren rar auf der Insel. Vermutlich hortete der Lordkanzler sie in seinem Château. Wobei er mehr eine Vorliebe für antike Waffen zu haben schien. Eve dachte an den Kasernenhof, den Gundar der Große ihnen voller Stolz gezeigt hatte. Berge rund geschliffener Kanonenkugeln neben einer uralten Steinbüchse waren sein ganzer Stolz. An jenem Abend hatte sie den Eindruck gehabt, Leonard hätte auch gern solch eine Kanone für seinen Wachturm.

Doch vorläufig mussten er und die anderen sich mit den Kurzschwertern, Äxten und Spießen zufrieden geben, die sie sich auf dem Markt von Sainpeert besorgt hatten. Und eben diesen beiden Gewehren. Das musste reichen, um den gestörten Joonah und seine Krieger abzuschrecken. Eine tolle Nachbarschaft hatten sie sich da eingeheimst. Noch immer steckte Eve der Schock ihrer ersten Begegnung mit diesen Barbaren in den Knochen. Das war am Abend des dritten Tages nach ihrer Ankunft gewesen.

Annähernd dreißig dieser Wilden hatten sich mit lautem Geheule vor dem Dorfzugang versammelt. Während ihr Schamane sich kiloweise Asche über seinen kahlen Schädel schüttete, redete er mit hohler Stimme von einem Fluch, der auf dem Wachturm läge. Von den ruhelosen Geistern der Krieger, die vor Urzeiten dort gefallen wären, noch lange vor Kristofluu. Er behauptete, dass sie alle sterben müssten, bleiben sie auch nur einen Tag länger auf den Klippen.

Inzwischen wusste Eve, dass die soziale Struktur des benachbarten Stammes von tief verwurzeltem Götter- und Aberglaube geprägt war. Ihr Anführer war ein Soziopath, der gemeinsam mit seinem Schamanen Inselherrscher werden wollte. Doch mit ihren drei Dutzend Kriegern waren sie den Soldaten des Lordkanzlers hoffnungslos unterlegen. Und seit Wolter Wallis Joonah in einer Botschaft an diese Tatsache erinnert hatte, hatten er und seine Krieger auch keine offenen Drohungen mehr gegenüber den Technos ausgesprochen.

Bis auf einige zu verschmerzende Schikanen begnügten sich die Wilden nun damit, in aller Regelmäßigkeit aufzutauchen, um die Fortschritte im Dorf der Bunkerleute zu beobachteten oder die Wache schiebenden Technos stundenlang anzuglotzen. Auch jetzt hatten wieder zwei von ihnen Stellung bezogen. Auf ihre Speere gestützt standen sie reglos am Waldsaum. Im Licht der untergehenden Sonne wirkten ihre langgliedrigen Körper wie Bronzestatuen. Nur hin und wieder blitzte das Weiß ihrer Augäpfel aus den Gesichtern.

Eve versuchte sie nicht weiter zu beachten. Sie setzte ihre Atemübungen fort, wobei sie diesmal beim Ausatmen tiefe, brummende Laute von sich gab. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen weiteren Wilden, der aus dem Wald kam. Doch anstatt sich zu den anderen zu gesellen, rannte er auf die Psychologin zu. Was hatte er vor?

Alarmiert hob Eve das Gewehr. »Keinen Schritt weiter!«, rief sie mit lauter Stimme. Zwar mäßigte der Wilde jetzt seinen Schritt, doch unbeirrt kam er näher. Die Psychologin fluchte leise, weil sie sich nicht schnell genug aus dem Lotussitz lösen konnte. Als ihre steifen Glieder endlich festen Boden unter sich hatten, war der Wilde nur noch eine Armlänge entfernt vor ihr stehen geblieben.

Eve staunte nicht schlecht, als sich der vermeintliche Krieger als junge Frau entpuppte, nicht älter als siebzehn und nicht größer als Sarah Kucholsky. Ihre Kleidung und Haartracht unterschied sich kaum von denen der anderen Barbaren: Wams und Lendenschurz aus Leder und die hellbraunen Haare zu unzähligen Zöpfen geflochten. Aus großen blauen Augen sah sie Neuf-Deville an. »Hast du eine Medizin gegen meine Hexenpunkte?«, fragte sie mit glockenklarer Stimme.

Hexenpunkte? Die Psychologin warf einen argwöhnischen Blick von dem Mädchen zu den beiden Kriegern im Hintergrund. Sollte das Ganze hier ein Ablenkungsmanöver sein? Doch die Barbaren schienen selbst überrascht von dem Vorgehen der Kleinen. Wild gestikulierend riefen sie nach ihr.

Die junge Frau ließ sich davon nicht stören. »Braham sagt, solange sie da sind, darf ich keine Kriegerin werden.« Unglücklich deutete sie auf die Sommersprossen, die wie goldene Sprenkel ihr Gesicht übersäten.

Verblüfft ließ die Psychologin ihre Waffe sinken. Der Kleinen war es anscheinend ernst mit ihrem Anliegen. Und dieser Braham war niemand anderes als Joonahs Schamane. Eve wusste auch, dass die Frauen des Stammes eine untergeordnete Rolle einnahmen. Undenkbar, dass eine von ihnen Kriegerin wurde. Doch warum verbot Braham es dem Mädchen nicht einfach? Warum verzapfte er diesen Hexenpunkte-Mist? »Wie lautet dein Name?«, wollte sie von der Barbarin wissen.

»Jolii. Ich bin die Tochter des großen Häuptlings Joonah, und ich bezahle auch für die Medizin.« Damit reichte Jolii ihr ein kleines Säckchen. »Kräuter und Früchte vom Muskatbaum«, erläuterte sie schnell den Inhalt des Beutels.

Eves Augen wurden schmal. Woher wusste Joonahs Tochter über ihre Rauchgewohnheiten Bescheid? Nie zuvor hatte sie das Mädchen in der Nähe des Dorfes gesehen.

Jolii hielt ihrem Blick stand und sah dabei aus, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Wenn sie es sich recht überlegte, wollte die Psychologin gar nicht so genau wissen, wann und vor allem wobei die Kleine sie beobachtet hatte. Im Moment war nur wichtig, dass sich hier ein erster friedlicher Kontakt zu dem Nachbardorf anbahnte. Darüber hinaus fiel Jolii als Tochter des Häuptlings anscheinend eine besondere Rolle zu. Jedenfalls scheute sich dieser Braham offensichtlich davor, ein offenes Verbot auszusprechen.

Also steckte Eve ihr Honorar ein und machte sich an die Arbeit. Mit vorgebeugtem Oberkörper begutachtete sie eingehend das Gesicht der jungen Frau. Dann richtete sie sich mit einem Seufzer der Erkenntnis auf. »Was du da im Gesicht hast, sind keine Hexenpunkte, sondern Sommersprossen! Sie sind das Zeichen dafür, dass du einmal Häuptling deines Stammes werden sollst«, erklärte sie der staunenden Jolii. »Schon der große Schamane Albert Einstein hat gesagt, dass Sommersprossen den kommenden Häuptling ankündigen. Braham soll sich die Flecken noch einmal genau anschauen. Die Farbe macht den Unterschied.« Mit ernster Miene blickte sie die kleine Barbarin an. »Hast du alles verstanden?«

Joonahs Tochter nickte eifrig. Ihre Augen leuchteten wie zwei Sterne, als sie auf dem Absatz kehrt machte und, gefolgt von den beiden aufgeregten Kriegern, zurück in den Wald lief.

***

November 2522

Im Lazaretthaus der kleinen Techno-Siedlung war es still geworden. Die letzten Patienten hatten sich schon vor Stunden auf den Weg zurück in ihre Dörfer gemacht. Die holzgezimmerten Ablagen waren gereinigt und die Krankenliege mit frischen Tüchern überzogen. Während Sarah Kucholsky noch eine Blutprobe untersuchte, beförderte Lady Victoria Windsor das benutze Behandlungsbesteck in die Desinfektionswanne neben dem Fensterbord. Von draußen lärmte der erste Herbststurm an Läden und Tür des Lazaretthauses.

Es war die geräumigste der fünf Hütten, die Fahka mit den Gardisten des Lordkanzlers seit ihrer Ankunft gebaut hatte. Die Heilmethoden von Lady Kucholsky und Eve Neuf-Deville hatten sich schnell herumgesprochen und Dutzende Menschen ließen sich täglich hier verarzten. Anfangs kamen sie nur aus Sainpeert. Doch schon bald suchten auch die Leute aus den umliegenden Dörfern bei den beiden Frauen Hilfe und Rat. Nicht einmal Joonah und sein Schamane konnten sie davon abhalten. Als Entlohnung brachten sie Früchte, Korn und Geschirr. Viele boten auch tatkräftige Unterstützung beim Ausbau der Siedlung an. Im Augenblick halfen sie bei dem Bau einer Gästehütte, die neben dem Küchenhaus entstehen sollte.

Dort flackerte jetzt gerade die erste Öllampe im Fenster auf. Ihr einladendes Licht und der Gedanke an die Kochkünste des alten Jefferson zauberten ein Lächeln auf Victorias Gesicht. Der ehemaligen Queen erschien es immer noch wie ein Traum, an diesem Ort zu sein. Dass sie überhaupt noch lebte, grenzte an ein Wunder. Ohne Serum, ohne Bunkermauern und nach all dem Schrecklichen, was die Lords ihr angetan hatten. Dennoch hatten die vergangenen Erlebnisse tiefe Spuren an Leib und Seele der einstigen Regentin hinterlassen: Menschenansammlung waren ihr genauso unerträglich wie körperliche Berührungen.

Noch immer dachte sie mit Schaudern an den Empfang auf dem Château des Lordkanzlers zurück. So viele Leute, die sie von oben bis unten anstarrten, und dann dieser Sohn des Inselherrschers, der seine Finger nicht von ihr lassen konnte. Der knabenhafte Endzwanziger, der wegen seines Kleinwuchses Gundar der Kleine genannt wurde, machte ihr heftige Avancen. Ständig fragte er, wie eine so schöne Frau keinen Begleiter haben könne. Als er sie dann noch zwischen all die Menschenleiber auf die Tanzfläche drängte, war es um die Fassung der ehemaligen Queen geschehen: Nach Atem ringend war sie zusammengebrochen.

Seither hatte sie das Technodorf nicht mehr verlassen. Doch sie litt kaum darunter. Hier fühlte sie sich geschützt. Lenkte gemeinsam mit Leonard die Geschicke der kleinen Community und ging, trotz der vielen Fremden, ihrer Arbeit im Lazaretthaus gerne nach. Eigentlich ging es ihr mit jedem Tag besser. Und irgendwann würde sie auch wieder Sainpeert besuchen können. Irgendwann!

Seufzend wandte sie sich vom Fenster ab und machte sich daran, die zu Binden zusammengerollten Stoffstreifen in den Schrank zu packen. Mit einem Mal flog neben ihr rumpelnd die Eingangstür auf. Ein kalter Luftzug fegte durch den Raum.

Es war Leonard, der eintrat. »Verfluchter Sturm«, brummte er und verschloss mit einem kurzen Kopfnicken in Victorias Richtung das hölzerne Portal. Ein angespannter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er streifte seinen knöchellangen Regenumhang ab und fingerte am Sitz seines weinroten Halstuchs herum, das seit Neuestem zu seiner Ausstattung gehörte. Dann trat er zu Sarah, die fast reglos an ihrem Arbeitstisch brütete. »Was hast du rausgefunden?«, wollte er wissen.

Die Biogenetikerin schien seine Anwesenheit gar nicht zu registrieren. Konzentriert blickte sie weiter durch das Okular ihres Mikroskops. »Seltsam«, murmelte sie abwesend und notierte einige Daten in das kleine Buch, das Wolter Wallis ihr geschenkt hatte.

»Was ist es?«, wollte Gabriel wissen. Als er keine Antwort erhielt, begann er ungeduldig hinter dem Stuhl der Wissenschaftlerin auf und ab zu gehen.

Victoria warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Sie wusste, dass Leonard Sarah am Mittag einen blutgetränkten Lappen von seinem Jagdausflug mitgebracht hatte. Das Blut darauf stammte von einem Tier, das sich wohl seltsam verhalten hatte. Der Prime hatte es erlegt und wollte nun wissen, ob es krank gewesen war.

Solche Blutanalysen waren an sich nichts Ungewöhnliches. In den ersten Wochen hatten die Technos sie regelmäßig mit dem Blut von Wakudas, Kamaulern, Fasaans und Wisaaun durchgeführt. Die Ergebnisse waren stets unauffällig gewesen. Doch Gabriels Nervosität ließ Schlimmes erahnen. Sollte auf der Insel eine Seuche ausgebrochen sein?

»So ein Blutbild ist mir bis jetzt hier noch nie untergekommen.« Lady Kucholsky löste ihr Gesicht vom Vergrößerungsgerät und wandte sich Gabriel zu. »Es würde mich interessieren, auf welchem Teil der Insel du auf dieses Tier gestoßen bist.«

Irrte sich Victoria, oder schwang da Argwohn in der Stimme der Wissenschaftlerin mit?

Dem Prime verschlug es jedenfalls einen Moment lang die Sprache. Dann machte er völlig unvermittelt einen Satz vorwärts und schlug mit der Handfläche auf die Tischplatte. »Was spielt es denn für eine Rolle, an welchen Plätzen ich jage? Wie das Ergebnis lautet, will ich wissen!«, brüllte er.

Erschrocken über Gabriels plötzlichen Ausbruch ließ Victoria Windsor alles stehen und liegen und eilte zu den beiden. Lady Kucholsky saß wie vom Donner gerührt auf ihrem Stuhl. Ihr helles Gesicht war noch ein wenig blasser geworden und ihre blauen Augen funkelten vor Zorn.

Als sie Victoria kommen sah, hob sie die Hand. »Schon gut«, sagte sie leise. Dann richtete sie ihren Blick auf Leonard, der immer noch in bedrohlicher Haltung neben ihr stand. »Es handelt sich um merkwürdig mutierte Bakterien«, erklärte sie mit tönerner Stimme. »Vom Verzehr des Fleisches würde ich auf jeden Fall abraten.« Damit erhob sie sich und ging in Richtung Tür.

»Das ist alles? Mehr hast du nicht herausgefunden?« Mit einer Mischung aus Enttäuschung und Ärger starrte Gabriel ihr nach. »Wie wirken diese verfluchten Bakterien?«

Sarah drehte sich um und warf dem Prime einen verachtenden Blick zu. »Woher soll ich das wissen? Mit den primitiven Mitteln, die mir hier zur Verfügung stehen, kann ich die Analyse nicht zu Ende bringen.« Dann machte sie wieder kehrt und öffnete das Eingangsportal. »Wenn du mehr über dein vermeintliches Tier wissen willst, musst du im Londoner Labor danach forschen lassen!«, rief sie noch, bevor hinter ihr die Tür krachend ins Schloss fiel.

Nur mit Mühe gelang es Lady Windsor, den wutschnaubenden Gabriel davon abzuhalten, der Biogenetikerin zu folgen. »Leonard!« Sie stellte sich ihm in den Weg und stemmte ihre Hände gegen seine Brust. »Leonard, was um alles in der Welt ist nur in dich gefahren?«

Als tauche er aus einem unwirklichen Traum auf, stierte er sie an. »Nichts… nichts… ich mache mir nur Sorgen. Verstehst du das nicht?« Er wandte sich von ihr ab und begann wieder auf und ab zu tigern.

»Ich mache mir auch Sorgen. Und zwar um dich! Deine Wutausbrüche häufen sich in letzter Zeit. Erst gestern bist du Fahka angegangen, weil er dir auf deinen morgendlichen Ausflug gefolgt war. Du -«

»Was schleicht er mir auch nach?«, unterbrach Leonard sie. »Er misstraut mir. Sie alle misstrauen mir.« Anklagend deutete sein Zeigefinger auf die Tür. »Dieses ständige Hinterfragen meiner Entscheidungen macht mich wahnsinnig.«

»Dann verhalte dich so, dass sie dir wieder vertrauen können«, entgegnete Victoria scharf. »Glaubst du, die Sache mit Dubliner jr. ist schon vergessen? Wenn du jetzt wieder anfängst, dich wie ein Alleinherrscher aufzuführen, werden sie deine Autorität nie mehr anerkennen. Außerdem stiehlst du dich wie ein Dieb jeden Morgen aus dem Lager. Keiner weiß, wo du bist. Rede über das, was du vorhast und was dir Sorgen macht. Und bekomme vor allen Dingen deine Emotionen in den Griff.«

Gabriel blieb stehen. Nachdenklich sah er sie an. »Du hast recht: Ich muss sie in den Griff kriegen. Ich habe überreagiert… Ich muss die Sache wieder in Ordnung bringen.«

Victoria atmete auf. Zwar war sie nicht überzeugt davon, dass Sarah Kucholsky und Fahka sich so schnell versöhnlich zeigen würden, doch die Einsicht Leonards erleichterte sie. »Gut. Jetzt sag mir bitte noch, wo du auf dieses Tier gestoßen bist. Wir sollten die Leute in dieser Gegend warnen.«

Leonard senkte den Blick. »Das wird nicht nötig sein. Es handelt sich um eine Echse, die bei den Inselbewohnern nicht auf dem Speiseplan steht«, sagte er leichthin. »Für mich war nur von Interesse, was ihr verändertes Verhalten ausgelöst hat.« Der Prime nahm seinen Umhang und öffnete Victoria die Tür. »Komm, lass uns die Sache mit den anderen besprechen.«

Lady Windsor beschlich ein seltsames Gefühl, als sie gemeinsam mit Gabriel das Lazaretthaus verließ. Eben noch wäre er beinahe Lady Kucholsky wegen der Sache mit dem kranken Tier an die Kehle gegangen, und nun spielte er das Ganze herunter. Hatte er doch etwas zu verbergen? Oder waren es einfach seine unkontrollierten Emotionen, über die sie vorhin sprachen?

Doch als die Queen im Kreise ihrer Gefährten beim Essen saß und sie Stunden später gemeinsam beschlossen, das Strandgebiet, in dem Leonard gejagt hatte, nach weiteren Echsen abzusuchen, zerstreuten sich ihre Zweifel. Was sie Monate später bitter bereuen sollte.

***

Guernsey, Ende September 2525

Zerknirscht kletterte Matt den kleinen Pfad hinauf, der zu der Quelle in den Klippen führte. Nach einer Auseinandersetzung mit Aruula hatte er die Höhle verlassen, um frisches Trinkwasser zu besorgen. Im Licht des Vollmonds stachen die Umrisse der Felsen wie scharfe Klingen hervor. In seinem Rücken rauschte das Meer und rechts und links von ihm heulte der aufkommende Wind durch die Nischen und Scharten des Bergmassivs. Von all dem bemerkte der Mann aus der Vergangenheit kaum etwas. Gedankenversunken suchte er nach einer Lösung für den Konflikt mit seiner Geliebten.

Aruula, der es inzwischen wieder besser ging, hatte unbeabsichtigt mitbekommen, wie er die Queen nach Jenny und Ann gefragt hatte. Vermutlich hätte sie es ihm nicht einmal gestanden, wenn er nicht darauf beharrt hätte zu erfahren, warum sie immer wortkarger wurde und seinen Blicken auswich. Als sie ihm dann endlich preisgab, was sie gehört hatte, verstand er ihr verändertes Verhalten ihm gegenüber. Fast war er sogar ein wenig erleichtert, dass sein Plan, baldmöglichst nach seiner Tochter zu suchen, nun kein Geheimnis mehr war.

Gleichzeitig verstand er auch, wie verletzend es für seine Gefährtin sein musste, auf diesem Weg zu erfahren, wie sehr er sich nach seiner Tochter sehnte, nachdem er doch für ihren gemeinsamen Sohn nie einen Funken Zuneigung empfinden konnte. Doch als sie ihm gestand, dass sie schon gestern beim Lauschen erfahren hatte, dass Jenny und Ann noch lebten und offenbar in den Norden Britanas gezogen waren, wurde wiederum Matt wütend. »Wie konntest du mir das verschweigen? Verstehst du denn gar nicht, wie wichtig mir das ist? Wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?«, fragte er entrüstet.

»Gar nicht«, erwiderte die Barbarin ruhig. »Ich werde nicht nach der Frau suchen, mit der du mich betrogen hast. Ich will sie nicht sehen.« Mehr sagte Aruula nicht dazu. Mehr brauchte sie auch nicht zu sagen. Ihre Augen, ihre Körperhaltung und der Tonfall ihrer Stimme verdeutlichten Matt, dass sie nicht nachgeben würde.

Dabei wusste sie doch genau, dass er damals nur unter dem Zwang der Amazonen von Berlin mit Jenny geschlafen hatte.[5] Er liebte sie nicht.

Aber er liebte seine Tochter, die aus diesem One-Night-Stand hervorgegangen war.

So sehr Matthew Drax sonst auch die Unbestechlichkeit seiner Gefährtin schätzte, so sehr hasste er sie in diesem Moment. Dagegenzuhalten war ihm kaum möglich: War er nicht der Mörder ihres Sohnes?

Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, hatte er sich Wasserschlauch und den Krug von Jolii geschnappt und die Höhle verlassen. Nachdem er nun ein Stück Geröllstrand und steiniger Höhe zwischen sich und Aruula gebracht hatte, wurde ihm klar, dass er sich mit seiner Geliebten nicht einig werden würde, was die Suche nach seiner Tochter betraf.

Leise fluchend brachte er die letzten Meter zerklüfteten Untergrund bis zur Quelle hinter sich. Sie befand sich in einer muldenförmigen Ausbuchtung der Felsen. Dort angekommen, stellte er den Krug unter das plätschernde Rinnsal. Als er den Wasserschlauch gefüllt und über seine Schulter gehängt hatte, trat er an den Rand der Felsenbucht.

Windböen zausten durch seine Haare. Unter ihm tobte das Meer. Wie silberne Tiere erhoben sich die Wellen aus dem aufgewühlten Wasser und zerstoben im nächsten Augenblick in schäumenden Kaskaden. Selbst am Horizont waren die hellen Gischtkronen des hohen Wellengangs zu beobachten.

Morgen mussten sie mit ihrem Boot diesen tobenden Riesen bezwingen. Keiner von ihnen wusste, ob sie das Haus des Fischers am jenseitigen Ufer je lebend erreichen würden. Aber sie mussten zurück nach London. Die Hundert-Tage-Frist, die ihnen die Demokraten gesetzt hatten, war schon fast zur Hälfte abgelaufen, und wer wusste schon, was sie auf dem letzten Wegstück noch erwarten mochte?

Im Angesicht dieser Tatsache erschien Matthew sein Disput mit Aruula fast lächerlich. War sie nicht das Wichtigste in seinem Leben? Natürlich war es verletzend, dass sie ihm ihre Erkenntnisse über seine Tochter verschweigen wollte. Doch hätte er umgekehrt nicht vielleicht genauso gehandelt? Und musste seine Geliebte denn dabei sein, wenn er Jenny und Ann traf? Wenn die Zeit gekommen war, würde er sich alleine auf die Suche nach den Beiden machen und danach wieder zu ihr zurückkehren.

Plötzlich sehnte er sich danach, sich wieder mit Aruula zu versöhnen. So schnell wie möglich wollte er zur Höhle zurück. Doch schon auf seinem Weg zum Wasserkrug hielt ihn ein scharrendes Geräusch unterhalb der Mulde von seinem Vorhaben ab.

Wenige Sekunden später entdeckte er in der Tiefe eine Gestalt. Sie kauerte auf einer Felsennase keine zehn Fuß unter der Quellenbucht. Und genauso wie Matt schien auch sie unter sich etwas zu beobachten. Ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, konnte Drax nicht ausmachen. Wohl aber, dass das schmale Plateau, auf dem sie saß, vor der Höhle lag, die er heute Morgen in Augenschein hatte nehmen wollen.

Sollte er sich bemerkbar machen? Die Frage erübrigte sich, als die Gestalt sich mit einem Mal umwandte und auf allen Vieren in seine Felsenunterkunft zurück kroch. Matt konnte sich keinen Reim darauf machen. Anscheinend handelte es sich um einen Kranken. Doch warum versteckte er sich vor ihnen? Und war er alleine? Kurz entschlossen ließ der Commander den Wasserkrug stehen und kletterte vorsichtig zu dem Steinplateau hinunter. Dort angekommen, betrat er mit gezogenem Driller den engen Zugang zur Höhle.

Dämmerlicht, das in einem schmalen Streifen von draußen hereinfiel, erhellte einen kleinen Kuppelraum mit schrundigen Wänden. Fünf Schritte entfernt öffnete sich ein tunnelförmiger Gang, an dessen Ende diffuses Licht zu sehen war. Dorthin musste er.

Langsam tastete sich Matt durch den Tunnel. Als er sich der gegenüberliegenden Öffnung näherte, schlug ihm der Geruch von Moder und Fäulnis entgegen. Dann hörte er ein gequältes Husten. Drax blieb stehen. »Hallo?«, rief er. »Mein Name ist Matthew Drax. Ich komme in friedlicher Absicht.«

Das Husten verstummte. Eine Antwort blieb aus. Schließlich ging er weiter und erreichte das Ende des Tunnels. Zögernd betrat er eine verwinkelte Höhle. In der feuchten Wand neben dem Eingang war eine brennende Fackel befestigt. Der Boden war übersät mit dreckigen Lumpen. Irgendwo dazwischen entdeckte er eine umgestürzte Karaffe, einen Holzstab mit geschnitztem Knauf und Überreste kleinerer Tierknochen und Fischgräten. Von dem Menschen, den er eben noch gehört hatte, keine Spur.

»Hallo?« Matt beschlich ein mulmiges Gefühl. Außer dem Zugang in seinem Rücken gab es hier keine weiteren Schächte. Wohin nur hatte die Gestalt sich verkrochen? Misstrauisch wanderte sein Blick zur Decke.

In diesem Moment ertönte wieder das erstickte Husten. Es kam aus einem verdunkelten Winkel in der gegenüberliegenden Wand. Wer oder was sich auch immer dort verbarg: anscheinend hatte es Angst. Während Matt wieder seine friedlichen Absichten bekundete, holte er die Fackel und stieg über Lumpen und Unrat zur Nische. Unter einem mächtigen Felsen, der wie eine schrundige Beule aus der Wand ragte, entdeckte er eine Anhäufung aus Seegras und verdreckten Tüchern. Darauf lag die Gestalt, nach der Drax gesucht hatte.

Es war ein Mann, der ängstlich zu ihm herauf starrte. Sein bis auf die Knochen abgemagerter Körper war halb nackt und zitterte wie Espenlaub. Er war übersät mit eitrigen Wunden, von denen ein entsetzlicher Gestank ausging. Aus seinem kantigen Schädel hingen einzelne verfilzte Haarsträhnen. Drax vermutete, dass sie schlohweiß waren. Doch jetzt starrten sie vor Dreck. Die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Spitze Wangenknochen ragten aus dem faltigen Gesicht, und seine dünnen Lippen waren fahl und rissig. Matts Blick heftete sich auf die gelblich schimmernden Zahnreihen des Mannes. Irrte er sich, oder…

Ungläubig hielt er die Fackel ein wenig tiefer. Tatsächlich, Zahn für Zahn war spitz zugefeilt! Ganz ohne Zweifel hatte er einen Nosfera vor sich!

Also waren sie doch nicht alle geflüchtet, wie Jolii ihnen berichtet hatte. In der Nacht, bevor die Schrecken der Medusa über das Dorf der Technos kamen. War er der einzige Zurückgebliebene?

Doch die Fragen musste er sich für später aufheben. Der Mann war halb verdurstet. Schnell steckte Matt die Fackel in die Felsenausbuchtung über sich. Dann packte er den Driller weg und löste den Wasserschlauch von seiner Schulter. Als er neben dem Lager niederkniete, bäumte sich der ausgedörrte Körper des Greises plötzlich auf. »Töte die Hexe!«, keuchte der Nosfera. »Töte die Hexe!« Dann brach er zusammen.

***

Februar 2523

Es war der härteste Winter, den Guernsey in den letzten zwanzig Jahren erlebt hatte. Nach den heftigen Schneefällen im Januar überzog nun klirrende Kälte die Insel. In Sainpeert verließen die Menschen nur noch selten ihre Häuser. Der Marktplatz war wie leergefegt und die Werft geschlossen. Selbst im Kasernenhof des Lordkanzlers war es still geworden. In den Dörfern im Hinterland hatten sich die Bewohner an die Herdfeuer ihrer Hütten zurückgezogen. Sie nutzten die Zeit, um ihre Vorräte zu zählen, Kleidung auszubessern und Kinder zu zeugen. Und alle sehnten sich nach dem Frühling.

Nur Joonah und sein Schamane hofften, dass der Winter noch lange anhalten würde. Sie verkündigten ihn als Ratschluss der Götter, der ihnen helfen sollte, sich ein für alle Mal von der teuflischen Nachbarschaft zu befreien. Diese Ungläubigen, die die anderen Dörfer gegen ihren Stamm aufhetzten, die Braham seiner einstigen Patienten beraubten und die Häuptlingstochter dazu brachten, eine Axt zu tragen. Die sich verbündet hatten mit dem Lordkanzler und die ihr Machtgebiet bald über die Grenzen der Klippen ausdehnen würden. »Es werden noch mehr von ihnen kommen«, prophezeite der Schamane. »Tod und Verderben werden sie über uns bringen.«

Von all dem ahnten die Bunkerleute auf den Klippen nichts. Seit Tagen waren sie von der Außenwelt abgeschnitten und nutzten die Ruhe, um den alten Wachturm von Unrat zu befreien. Die oberen Etagen sollten als Lagerräume dienen, die unteren sollten zu einem Hospital ausgebaut werden. Für diese und andere Arbeiten erhielten sie tatkräftige Unterstützung von zwei Familien aus den umliegenden Dörfern, die sich inzwischen mit einer Schar Kinder ihrer Gemeinschaft angeschlossen hatten und im fertig gestellten Gästehaus lebten.

Insgesamt war die Stimmung in der Technosiedlung so gut wie lange nicht mehr. Der Platz um den Wachturm war erfüllt von lachenden Kinderstimmen. Das Verhältnis zwischen Sir Leonard und den anderen Mitgliedern der Community hatte sich entspannt und von Häuptling Joonah und seinen Kriegern war seit Tagen nichts mehr zu sehen. Endlich konnte man sich ausgiebig um das Klippendorf kümmern. Für Wintervorräte war gesorgt, und das Trinkwasser lieferte der kleine See, in dessen Eisdecke täglich ein Loch offen gehalten wurde. Einziger Wermutstropfen war das Feuerholz, das langsam zur Neige ging.

Eines Morgens machten sich Cinderella Loomer, Ibrahim Fahka und zwei Männern aus dem Gästehaus auf, um Holz zu schlagen. Doch vergeblich! Hinter dem Zugang zur Küstenstraße hin verstellten ihnen Braham und rund zwei Dutzend Barbaren den Weg. Sie hatten Kriegsbemalung aufgelegt und waren bis an die Zähne bewaffnet. Der hagere Schamane kam den Ankömmlingen einige Schritte entgegen. Dann blieb er stehen. Ohne jede Vorwarnung riss er einen Arm in die Höhe und begann in gleichmäßigen Bewegungen eine aufgeblähte Wisaaublase über seinen Kopf zu schwingen. »Kein Holz für die Verfluchten. Kein Holz für die Verfluchten«, plärrte er in einem grauenhaften Singsang.

Während ihre beiden Begleiter aus den Dörfern erschreckt zurückwichen, wechselten Fahka und die Loomer viel sagende Blicke. »Ich denke, wir sollten die Lady und Gabriel informieren«, flüsterte Ibrahim.

»Na klar«, stimmte ihm Cinderella grimmig zu. Doch anstatt Fahka zu folgen, zog sie ihr Kurzschwert. Mit einem gezielten Hieb durchbohrte sie die Wisaaublase. »Den Krach hält doch kein Mensch aus.« Als ob nichts geschehen wäre, steckte sie ihre Waffe zurück in den Gürtel und kehrte dem schlagartig verstummten Schamanen den Rücken.

Gleichermaßen entsetzt und zornig über die mutwillige Zerstörung seines Ritualinstruments richtete Braham seinen knochigen Finger auf die Pilotin. »Tötet die schwarze Hexe!«, brüllte er.

Augenblicklich hefteten sich ein halbes Dutzend Barbaren mit wildem Geschrei an Loomers Fersen. Wahrscheinlich wäre die Sache für Cinderella schlecht ausgegangen, wenn sich nicht plötzlich Häuptling Joonah zwischen sie und seine Männer gestellt hätte. »Zurück!«, rief er mit lauter Stimme. Sein großer, stämmiger Körper war bis unter die Nasenspitze in ein Wakudafell gehüllt. An seinen Haarzöpfen hingen kleine Eistropfen und seine Lippen waren so blau wie die Tätowierungen in seinem Gesicht. Den Blick auf die Pilotin gerichtet, hob er seine Arme gen Himmel. »Die Götter sind meine Zeugen. An dem Tag, an dem die Erde ihr weißes Kleid ablegt, wird auch der Letzte der Eindringlinge aus Britana erfroren sein.«

Als Cinderella und Ibrahim mit der Kurzfassung dieser Botschaft in das Dorf zurückkehrten, herrschte dort bereits helle Aufregung: Der Rest von Joonahs Kriegern hatte auch den Zugang beim See versperrt. Sie mussten ihn in der Nacht über irgendeinen geheimen Klippenpfad erreicht haben. Nun waren die Bunkerleute Gefangene ihrer Siedlung.

Nach kurzer Beratschlagung machten sich die Queen und Gabriel auf, um mit Joonah zu verhandeln. Doch vergeblich! Der kriegerische Häuptling ließ sich auf nichts ein. Als Leonard im schließlich den Pachtvertrag unter die Nase hielt, den sie vom Lordkanzler erhalten hatten, lachte er nur. »Die Götter haben mich zum Herrscher der Insel bestimmt. Wer von euch eine Axt ansetzt, wird getötet.«

Damit waren die Verhandlungen zu Ende. Joonah zog sich in das Zelt zurück, das die Wilden am Waldsaum errichtet hatten, und seine Krieger richteten ihre Speere und Bogenpfeile auf Victoria Windsor und Gabriel. Den beiden Anführern der Community war spätestens jetzt klar: Joonah ging es nicht mehr darum, dass sie die Klippe verließen. Sein einziges Bestreben lag darin, die Technos ein für alle mal auszulöschen.

Bis in den Nachmittag hinein berieten sie im Küchenhaus mit den anderen über Lösungen aus ihrer schier aussichtslosen Lage. Selbst mit ihren beiden Schusswaffen waren sie den Wilden hoffnungslos unterlegen. Aus Sainpeert war keine Hilfe zu erwarten. Und auch nicht von Sam, der Cinderella hin und wieder in ihrem Dorf besuchte; der Schiffsbauer war im Dezember nach Fraace aufgebrochen, um eine fertig gestellte Yacht auszuliefern und neue Aufträge zu besprechen. Vor dem Frühjahr würde er nicht zurückkehren. Das Brennholz reichte noch für zwei Tage. Vorausgesetzt, alle hielten sich in einer einzigen Hütte auf.

»Eigentlich müssen wir nur die nächsten Wochen überleben«, bemerkte Sarah Kucholsky nachdenklich. »Lasst uns doch in den Turm ziehen und das Holz der Hütten als Brennmaterial benutzen.«

Dieser Vorschlag fand bei fast allen Zustimmung. Nur Sir Leonard wehrte sich vehement dagegen. »Das können wir nicht tun! Denkt doch an all die Zeit, an all die Mühe, die wir in den Bau der Siedlung investiert haben«, entgegnete er aufgebracht.

»Hast du einen besseren Vorschlag?« Cinderella Loomer sah ihn herausfordernd an.

Der Prime hatte: Während die anderen Joonahs Krieger beim Zugang zur Küstenstraße ablenkten, sollten sich zwei von ihnen nach Sainpeert durchschlagen, um Hilfe zu holen.

Sein Plan stieß auf wenig Gegenliebe. »Das würde Opfer fordern, Leonard. Wir sollten nicht das Leben von nur einem von uns aufs Spiel setzen, solange es noch andere Hoffnung gibt.« Fragend sah die Queen ihren Mitstreiter an.

Schließlich gab Gabriel nach. Am nächsten Morgen sollte die Räumung der Hütten stattfinden. Mit düsterer Miene und einer feuerroten Decke unter dem Arm verließ der Prime das Küchenhaus. Sarah Kucholsky und Eve Neuf-Deville beobachteten durchs Fenster, wie er schwerfällig den kleinen Pfad zum Wachturm hinauf stapfte. Sie nahmen an, dass er für sich sein wollte, um die neuen Pläne der Community zu verdauen. Doch nach einer Weile sahen sie die rote Decke von der Spitze des Turmes wehen. Wahrscheinlich ein verzweifelter Versuch Gabriels, die Aufmerksamkeit der Menschen von Sainpeert auf das Technodorf zu lenken, vermuteten die beiden Frauen. Doch sie irrten!

Sir Leonard Gabriel war alles andere als verzweifelt. Mit sehr zufriedenem Gesichtsausdruck blickte er über die Brüstung. Er dachte an das Dynamit, das er vor Wochen in einem vermauerten Kellergewölbe des Turmes zufällig entdeckt hatte - Hinterlassenschaften der früheren Besatzer. Mit den Pulverstangen wäre es den Technos ein Leichtes, Joonah und seine Barbaren ein für alle Mal zu vertreiben oder gar zu töten. Doch Leonard dachte nicht im Traum daran. Er hatte den explosiven Kellerschatz vor den anderen geheim gehalten. Die Kisten mit dem kostbaren Inhalt wollte er sich für das Finale seiner Pläne aufsparen. Noch war es nicht so weit. Jetzt brach zunächst Phase Zwei an…

***

Mitten in der Nacht wurden die Bewohner des Techno-Dorfes von gellenden Schreien geweckt. Alarmiert stürzten sie mit Öllampen und Waffen aus ihren Hütten. Als sie sich in der Dorfmitte versammelt hatten, waren die Schreie verstummt. Nur noch Keuchen und Stöhnen waren von den Grenzen ihrer Siedlung zu hören. Verblüfft beobachteten sie, wie vor dem Zugang zur Küstenstraße die Letzten von Joonahs Krieger panisch in die Wälder flohen. Dann wurde es still. Hatte die improvisierte Fahne auf dem Turm doch noch die erhoffte Hilfe herbeigerufen?

Doch was sich da von der Küstenstraße aus der Dunkelheit näherte, war kein Eingreiftrupp des Lordkanzlers, sondern eine schweigende Prozession verhüllter Kuttenträger. Angeführt von einer zierlichen Frauengestalt. »Die Vermummten!«, flüsterte Cinderella Loomer aufgeregt, als die Fremden den Dorfplatz betraten.

»Nosfera«, brummte der alte Jefferson, während der Blick seiner roten Augen über die bleichen Gesichter der Ankömmlinge streifte. Einige von ihnen versuchten den Kindern der Dörfler ein freundliches Lächeln zu schenken. Doch sobald die Kleinen die spitzen, gelblichen Zahnreihen in den eingefallenen Gesichtern sahen, verkrochen sie sich weinend hinter den Röcken ihrer Mütter.

Lady Victoria Windsor konnte nur mit Mühe ihren Ekel unterdrücken, als sie bei einem der Fremden Blutspuren an Mund und Kinn entdeckte. Obwohl sie wusste, dass der Blutdurst dieser bedauerlichen Kreaturen von einer mutierten Form der Sichelzellenanämie ausgelöst wurde, also krankheitsbedingt war, stellten sich ihr bei ihrem Anblick die Nackenhaare auf.

Es waren ein gutes Dutzend Männer und Frauen, die auf den Dorfplatz drängten, aber sie schienen nicht auf Kampf aus zu sein. Während sie jetzt die Bunkerleute umringten, heftete sich Victoria Windsors Blick auf die schöne Anführerin der Nosfera. Sie war so spärlich bekleidet, dass sich die ehemalige Queen instinktiv den Fellumhang fester um die Schultern zog.

In ihrem Aussehen unterschied sich die junge Frau erheblich von ihren Begleitern. Ihre Haut war zwar blass, aber nicht spröde. Sie war sehr schlank, aber nicht dürr. Schwarze Locken umrahmten ihr ebenmäßiges Gesicht, und unter ihren schön geschwungenen Lippen schimmerten perlweiße Zähne. Nur die dunklen Ringe unter ihren Augen vermittelten den Eindruck von Krankheit. War sie überhaupt eine Nosfera?

Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, trat die schöne Fremde jetzt vor Victoria und erklärte, dass ihr Vater ein Nosfera und ihre Mutter eine Frau der Wandernden Völker gewesen sei. Ihre Stimme klang rau und in ihren dunklen Augen lag ein geheimnisvoller Glanz. »Mein Name ist Breedy.« Fast aufreizend tippte sie mit einem zepterartigen Speer zwischen ihre wohlgeformten Brüste.

Victoria wollte sich nicht vorstellen, unter welchen Umständen sich eine Barbarin mit einem Nosfera eingelassen hatte, doch offensichtlich hatte die Vereinigung Früchte getragen. Die Krankheit schien bei Breedy nicht ausgebrochen zu sein, auch wenn sie nicht gerade wie das blühende Leben wirkte. Die Queen räusperte sich und bedankte sich bei den Nosfera für die Vertreibung der Belagerer. Dann wollte sie wissen, woher die Gruppe käme und was sie um diese nächtliche Stunde zu ihrem Dorf geführt hätte.

Die Nosfera, so berichtete Breedy, hatten das letzte Jahr in einem Dorf an der Westküste Guunsays verbracht, wo sie mit den Einwohnern in friedlicher Koexistenz lebten. Kürzlich hätten sie von den Schwierigkeiten gehört, die die Neuankömmlinge mit Joonah hatten, und sich auf den Weg gemacht, um zu helfen. »Seit einige von uns eure Ankunft in der nördlichen Bucht im letzten Sommer beobachteten, spielten wir immer wieder mit dem Gedanken, uns euch anzuschließen. Vielleicht ist dies nun der geeignete Zeitpunkt.« Aufmerksam schaute sie in die Runde. »Ich schätze, ihr könntet unsere Unterstützung gut gebrauchen.«

Victoria wich ihrem Blick aus. Einerseits waren die Fremden eine willkommene Abschreckung gegen die kriegerischen Barbaren, andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, ihr Dorf für längere Zeit mit Blutsaugern zu teilen. Hilfe suchend schaute sie in Leonards Richtung. Der schien zu verstehen und wandte sich nun an die junge Frau. »Ab dem Frühjahr brauchen wir alle Hütten und den Wachturm für unsere Helfer und die längerfristig Kranken aus dem Umland. Doch den Winter über seid ihr uns willkommen.«

Mit einem Augenaufschlag signalisierte Breedy, dass sie verstanden hatte. »Gut, dann stellt euch für die nächsten Wochen unter unseren Schutz und Joonah wird euch nicht mehr behelligen!«, versicherte sie.

Noch bevor die anderen Dorfbewohner äußern konnten, was sie davon hielten, meldete sich Ibrahim Fahka zu Wort. »Was erwarten die Nosfera als Gegenleistung?«, wollte er wissen.

Ohne Umschweife beantwortete Breedy seine Frage. »Wir brauchen euer Blut zum Überleben!«

Victoria Windsor rang nach Atem. Fassungslos starrte sie die junge Halb-Nosfera an, die da vor ihnen stand, als hätte sie mal eben um eine Tasse Tee gebeten. »Diese Bedingung ist unannehmbar!«, rief die Queen empört.

Auch die anderen Technos machten ihrer Empörung Luft. »Niemals kommt ihr auch nur in die Nähe meines Halses!«, schimpfte Sarah Kucholsky.

Eve Neuf-Deville kicherte nervös. »Ein Witz! Das ist ein Witz.«

Breedy machte eine beschwichtigende Geste. »Niemand will euch das Blut aussaugen!«, sagte sie nachdrücklich. »Ihr könnt euch kleine Mengen selbst abzapfen und in Behältnisse füllen. Nur frisch muss es sein. Ich sagte schon, dass wir ein Jahr lang in friedlichem Miteinander in einem Dorf im Westen gelebt haben. Wir schaden niemandem und ziehen weiter, bevor die Belastung für die Menschen zu groß wird.«

Der alte Jefferson schüttelte entrüstet sein kahles Haupt, und Fahka und Loomer wollten die Blutsauger gleich davonjagen. Nur Leonard Gabriel behielt einen kühlen Kopf. Mit erhobenen Händen trat er vor die anderen und verschaffte sich Gehör. »Die Alternative wäre, in ein paar Tagen zu erfrieren, weil uns Joonahs Krieger kein Holz schlagen lassen. Schlafen wir eine Nacht darüber und fällen morgen eine Entscheidung.«

***

Ende September 2525

Matthew Drax saß am Lager des halbtoten Nosfera. Wie ein verwelktes Blatt lag der Alte auf den Lumpen und Decken, die Matt ihm unter den Nacken gestopft hatte. Mehrfach hatte er versucht, ihm von dem Quellwasser einzuflößen, doch der Nosfera konnte kaum noch schlucken. Vermutlich würde ihm frisches Blut eher helfen können, aber noch schreckte Matt davor zurück, sich selbst zur Ader zu lassen.

Inzwischen wusste er, dass der Name des Nosfera Asyro lautete und seine Sippe vor knapp einer Woche im Inselinneren Schutz gesucht hatte, als die Schwarzen Schatten sich Guernsey näherten. Wer oder was diese Schatten waren, konnte oder wollte Asyro ihm nicht erklären. Er beteuerte nur wiederholt, dass er als Seher der Gruppe die Gefahr vorausgeahnt habe.

Auch jetzt fing er wieder damit an. »Ich war ihr Seher. Alle haben auf mich gehört. Ich habe die Gefahr vorausgesehen… und noch ist sie nicht vorbei…« Unruhig irrte sein Blick über Matts Gesicht. »Töte die weiße Hexe!«, beschwor er ihn. »Weil sie noch am Leben ist, werden die Schatten zurückkehren. Töte sie!«

Matt legte seine Hand auf den Arm des Alten. Ihm war klar, dass er die Queen meinte. Um ihn zu beruhigen, versicherte er ihm, sich um die »weiße Hexe« zu kümmern.

Daraufhin wurde Asyro ruhiger. »Gut«, stöhnte er, »Gut.« Dann schloss er die Augen.

Er wird doch jetzt noch nicht sterben? Drax sah ihn besorgt an. Von Joonah und Jolii wusste er, dass Gabriels Gemeinschaft mit Nosfera zusammengelebt hatte. Wenn er also noch etwas über das Schicksal der Technos erfahren konnte, dann von Asyro. Irgendwie musste der Alte wieder zu Kräften kommen. Er schlug Asyro vor, ihn mit in die andere Höhle zu nehmen. »Es gibt dort Heilkräuter und warmes Essen«, versprach er ihm.

Doch der Nosfera wehrte sich gegen diesen Vorschlag mit Händen und Füßen. Der Gedanke, in der Nähe der Hexe zu sein, schien ihm einem Todesurteil gleichzukommen. Matt gab seinen Plan auf, und bot ihm nun doch an, ihm etwas Blut zu spenden.

Erstaunt blickte der Nosfera ihn an. »Ich bin dir dankbar für dein Angebot. Doch mein Weg geht zu Ende. Ich bin zum Sterben hier geblieben, als die anderen geflohen sind.« Kraftlos tätschelte er Matthews Hand. »Wenn du etwas für mich tun willst, dann bleib noch ein wenig, damit ich dir die Geschichte meiner Sippe erzählen kann, auf dass die Vergangenheit nicht in Vergessenheit gerät.«

Zögernd willigte Drax ein. Er hoffte, dass Aruula sein langes Ausbleiben nach ihrem Streit nicht missdeuten würde, aber die Gelegenheit, etwas über die Technos zu erfahren, konnte er nicht verstreichen lassen. Doch schon bald rückten seine Bedenken in den Hintergrund und er lauschte gebannt den Worten des Alten. So erfuhr er von den uralten Wurzeln der Sippe Asyros auf einer schottischen Insel. Hörte davon, wie ein neuer Herrscher die Nosfera aus ihrer Heimat verbannte und erfuhr, was es bedeutet, als Ausgestoßener ein neues Zuhause finden zu wollen.

Die damals rund vierzig Sippenmitglieder machten sich mit einem Schiff auf den Weg, eine geeignete Heimat an der Ostküste Britanas zu finden. Asyro war zu dieser Zeit ein junger Mann. Doch schon bald stellte sich heraus, dass sie nirgends willkommen waren. Also durchpflügten sie weiter die Gewässer der Nordsee und passierten die Straße von Dover, um nach Fraace zu gelangen. Dort, so glaubten sie, wären die Bewohner freundlicher und aufgeschlossener. Schließlich wollten sie das Blut der Menschen nicht gewaltsam nehmen, sondern hofften auf freiwillige Spenden, die ihr Überleben sicherten.

Als sie endlich ihr Ziel erreicht hatten und irgendwo in der Normandie landeten, hatten Stürme und der Mangel an Blut die Hälfte von ihnen das Leben gekostet. Die Hoffnungen der Verbliebenen, wenigstens eine neue Heimat gefunden zu haben, zerschlugen sich: Die Bewohner des unwirtlichen Landstriches jagten sie mit Knüppeln und Äxten davon. Damit begann eine Odyssee von Küstenstadt zu Küstenstadt. Nirgends konnten sie bleiben. Überall schlugen ihnen Hass, Ablehnung und Furcht entgegen.

»Die Furcht ist die Mutter allen Unheils«, unterbrach Asyro seine Erzählung. »Ich kann sie riechen bei euch Gesunden. Wie klebriges Pech hängt dieser Geruch in meiner Nase.«

Dann fuhr er mit seinem Bericht fort. Die Nosfera hatten nun ein neues Ziel: die Kanalinseln. Auf ihrem Weg dorthin liefen sie noch einmal die Küste Fraaces an, um Trinkwasser aufzunehmen und sich wenigstens an dem wenig nahrhaften Blut der Wakudas zu laben, die sie vom Schiff aus gesichtet hatten. Diesmal waren sie entschlossen, ihr Vorhaben mit Waffengewalt durchzusetzen.

Doch an Land wartete niemand, der sie vertreiben wollte. Überhaupt schien die Gegend unbewohnt zu sein. Das erleichterte ihre Suche nach Wasser und den Nutztieren. Doch die Wakudas, die sie fanden, waren krank. Mit Schaum vorm Maul taumelten sie über die Wiesen und stolperten über ihre bereits verendeten Artgenossen.

Etwas abseits der Weidefläche stießen die Nosfera auf Dutzende Zelte, wie sie die Wandernden Stämme benutzten. Tausende Fleggen umschwärmten die Behausungen und es roch nach Tod und Verwesung. An der kalten Feuerstelle im Lager entdeckten sie die ersten Leichen. Vergeblich suchten sie in den Zelten nach Lebenden. Alle Barbaren waren tot. Genau wie bei den Tieren hing so manchem noch der Schaum vor dem Mund.

»Schon wurden die ersten Zelte in Brand gesetzt, als ich plötzlich sah, wie sich eine dünne Hand zwischen den leblosen Leibern hob. Eine junge Frau, halb verdurstet und bis auf die Knochen abgemagert. Sie mochte damals einen ähnlichen Anblick geboten haben wie ich jetzt. Doch sie war wesentlich hübscher.« Der Nosfera warf Matthew ein verzerrtes Lächeln zu. »Die Seuche hatte ihr nichts anhaben können. Vielleicht weil sie Immunstoffe in sich trug. Ihr Name lautete Brenda, und sie war die Lauscherin des Wandernden Volkes gewesen. Als ich sie sah, wusste ich, dass sie unserer Sippe Frieden bringen würde, und nahm sie mit. Und ich sollte recht behalten. Brenda hatte die Gabe, die Menschen freundlich zu stimmen. Freundlich und hilfsbereit gegenüber den Nosfera.«

Eine Telepathin!, fuhr es Matt durch den Kopf. Vielleicht sogar vom Volk der Dreizehn Inseln! Er wusste, dass sich die Barbaren gern bei Aruulas Volk »bedienten«, wenn sie eine Telepathin für ihren Stamm suchten.

»Fahre fort!«, drängte er den greisen Nosfera mit neu erwachtem Interesse.

***

Juni 2523

Eve Neuf-Deville schreckte aus dem Schlaf hoch. Benommen blickte sie in die Dunkelheit. Hatte sie wieder geträumt? Ein lautes Jammern aus dem Bett nebenan machte ihr klar, dass sie offensichtlich nicht die Einzige war, die von düsteren Träumen geplagt wurde. Schnell verließ sie ihre warmen Decken und beugte sich über Lady Victoria Windsor, die schweißgebadet den Kopf hin und her warf. Seit die Nosfera aufgetaucht waren, gab es kaum eine Nacht mehr, in der die ehemalige Queen ruhig schlafen konnte.

»Ruhig, Victoria, ruhig. Es ist alles in Ordnung. Nur ein Traum, nur ein Traum.« Eve strich der Schlafenden die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann suchte sie nach dem Reflexpunkt am Handballen der Regentin und massierte ihn solange, bis die Frau mit dem fein geschnittenen Gesicht wieder in einen friedlichen Schlaf fiel.

Dafür aber war die Psychologin nun selbst hellwach. Und wie immer bedrängten sie ihre ganz persönlichen Geister. Also zog sie sich ihre Jacke über, griff nach dem Beutel mit ihren Rauchutensilien und verließ die Behausung, die sie sich auf Wunsch Leonard Gabriels seit einigen Wochen mit Victoria teilte. Auf den Stufen davor ließ sie sich nieder. Mit zitternden Fingern rollte sie ein beruhigendes Kraut in hauchfeines Papier.

So geht es nicht weiter, Eve Neuf-Deville!, tadelte sie sich selbst. Es wird Zeit, dass du endlich mit deiner Vergangenheit Frieden schließt. Doch ging das überhaupt?

Seit einundzwanzig Tagen hatte sie einen immer wiederkehrenden Traum. Darin erschlug sie einen Bunkersoldaten namens Pat McGonnagle mit einem Stein. Nicht in Notwehr, nicht im Kampf. Sondern heimtückisch und hinterrücks.

Aber das war nie passiert. Sie hätte sich doch daran erinnern müssen… oder?

Die Zweifel wuchsen mit jeder Nacht. Und schließlich konnte sie es nicht mehr leugnen: Die Erinnerung an damals, erst jetzt aus den Nebeln des Vergessens aufgestiegen, war die schreckliche Wahrheit! Ganz eindeutig war sie eine Mörderin. Sie konnte sich inzwischen sogar wieder an den Zorn erinnern, den sie ihrem Opfer gegenüber empfunden hatte.([6]; Eve erschlägt den Soldaten tatsächlich, kann sich aber wegen einer Amnesie nicht daran erinnern) Gierig sog sie an ihrer Kräuterzigarette. Während deren beruhigende Wirkung ihren Körper durchströmte, wünschte sie sich, wieder ein Kind zu sein. Unschuldig in den Gängen des Bunkers zu tollen oder den Gutenachtgeschichten ihrer Mutter zu lauschen. Und sie sehnte sich nach Rulfan. Seinen kräftigen Armen und seiner beruhigenden Stimme.

Ihr Blick fiel auf die Hütte gegenüber. Gabriels Behausung. Lichtschein flackerte im kleinen Fenster neben der Tür. Leonards Nähe war ein Stückchen Rulfan. Oder nicht? »Ein Witz«, flüsterte Eve. »Ein Witz.« Ihr Gehirn war inzwischen so vernebelt, dass ihr das Denken schwer fiel. Von irgendwoher schrie ein Nachtvogel, und am Wachturm war das Prasseln und Knistern von herunterbrennenden Zweigen zu hören. Das Feuer, das die Nosfera bei ihrer Nachtwache wärmte.

Kurz schweiften ihre Gedanken zurück zu dem Tag, als die dreizehn Blutsauger und Breedy hier aufgetaucht waren - und als Gabriel anderntags praktisch im Alleingang entschieden hatte, dass sie bleiben durften. Nun gut - andernfalls wären die Bewohner des kleinen Dorfes vermutlich tatsächlich erfroren, insofern war sein Machtwort das einzig Vernünftige gewesen.

Der Prime hatte auch den »Blutzoll« durchgesetzt: Täglich bekamen die Nosfera Blut von ihnen. Im Gegenzug hielten sie mit ihrer bloßen Anwesenheit Joonahs Krieger auf Distanz. Obwohl das Blut in Ampullen übergeben wurde, schüttelte sich Eve bei dem Gedanken an die Nosfera, die des Nachts um ihr Dorf schlichen, um sie zu schützen. Auch die anderen Mitglieder der Gemeinschaft waren alles andere als begeistert.

Noch weniger Begeisterung kam auf, als der Frühling nahte und die Nosfera blieben. Leonard Gabriel dachte nicht daran, sie fortzuschicken. Überhaupt wurde der Prime von Tag zu Tag unausstehlicher und reagierte despotisch, wenn man seine Entscheidungen anzweifelte.

Zum Teil machte die Psychologin das Ableben Sir Jeffersons für Gabriels Auftreten verantwortlich. Im April war Jefferson Winter einem plötzlichen Herztod erlegen. Nicht dass es jemanden erstaunt hätte; selbst für einen Techno hatte er ein fast biblisches Alter erreicht, und irgendwann schlug nun mal für jeden die Stunde. Für Leonard war das ein herber Verlust; danach war er kaum noch ansprechbar gewesen. Schon gar nicht für das allgemeine Anliegen, die Blutsauger endlich loszuwerden.

Einmal Despot, immer Despot, sinnierte Eve. Sie drückte ihre Zigarette aus und wankte schwerfällig die Stufen zu ihrer Hütte hinauf. Leise öffnete sie die Tür. Sie hatte sie noch nicht wieder hinter sich geschlossen, da öffnete sich der Eingang zu Sir Leonards Unterkunft. Der Psychologin blieb der Mund offen stehen, als sie den Prime dabei beobachtete, wie er sich mit einer innigen Umarmung von Breedy verabschiedete.

»Der Prime und das Halbblut«, flüsterte Neuf-Deville. »Das ist… ein Witz!«

***

September/Oktober 2523

Eine Grippeepidemie wütete auf der Kanalinsel. Das heftige Fieber, das die Infizierten befiel, hatte bereits zwei Dutzend Menschen das Leben gekostet. Inzwischen war es Sarah Kucholsky gelungen, einen entsprechenden Impfstoff zu entwickeln. Nun hatten die Technos alle Hände voll zu tun, das Serum unter die Leute zu bringen. Während Ibrahim Fahka, Sir Leonard und Breedy das Mittel nach Sainpeert brachten und die Queen mit ihren Helfern die Kranken im Lazaretthaus versorgte, zogen Eve Neuf-Deville, Sarah Kucholsky und Cinderella Loomer mit dem rettenden Serum von Dorf zu Dorf.

Überall wurden sie dankbar empfangen und niemand schien sich an den Nosfera zu stören, die den drei Frauen auf Schritt und Tritt folgten. Fast war es so, als würden sie die bleichgesichtigen Kuttenträger gar nicht wahrnehmen.

Es hat sich nichts geändert, dachte Cinderella Loomer, während sie schmallippig Impfstoff und fiebersenkende Mittel an die Dörfler verteilte. Doch inzwischen brachte sie die Ignoranz der Leute nicht mehr auf die Palme. Sie hatte ganz andere Sorgen: Sam war immer noch nicht aus Fraace zurückgekehrt.

In einem Brief schrieb er ihr, dass die Arbeit an einem lohnenden Projekt ihn noch aufhielte, er aber ganz sicher bis zum Herbst wieder bei ihr sein würde. Dieser kurz gehaltenen Notiz folgten seitenlange Liebesschwüre. Den Namen der Hafenstadt, in der sich ihr Geliebter aufhielt, hatte Cinderella vergessen. Den Namen seines vermeintlichen Projekts konnte sie sich denken: vermutlich Claudette oder Michelle oder wie sich die Damen in Fraace auch immer nennen mochten. Und seine Liebesschwüre konnte er sich sonst wohin stecken. Überhaupt konnte er bleiben, wo der Pfeffer wächst. Sie hatte sowieso vor, Guunsay zu verlassen.

Die Anwesenheit von Breedy und ihren Nosfera war ihr unerträglich, und Sir Leonard ließ sich ständig etwas Neues einfallen, um den Aufenthalt der Blutsauger zu verlängern. Das Verhalten des Prime wurde langsam untragbar. Immer häufiger verlor er die Kontrolle, erteilte unsinnige Befehle und tobte beim geringsten Anlass herum. Es wurde Zeit, dass ihn jemand in seine Schranken wies. Ibrahim und Sarah sahen das genauso. Vor Tagen schon hatten sie mit Lady Windsor darüber reden wollen. Doch entweder hielten sich Breedy oder Leonard in ihrer Nähe auf, oder Eve Neuf-Deville. Dem Prime treu ergeben, trug die Psychologin ihm alles zu, was nicht für seine Ohren bestimmt war.

Nachdenklich richtete Loomer ihren Blick auf die magere Frau, die einer Gruppe Angehöriger gerade Ratschläge für die Versorgung ihrer Kranken erteilte. Ja, auch Eve hatte sich verändert! Sie wirkte mit jedem Tag fahriger. Ohne ihre Halluzinogene war sie zu nichts mehr zu gebrauchen. Ihr Lachen war zu laut, und für Cinderellas Geschmack sprach sie in letzter Zeit zu viel über den Tod. Wenn sie sie darauf ansprach, wich sie ihr aus oder machte dumme Witze.

Was soll's?, dachte Cinderella. Nicht mehr lange, und das Ganze wird Schnee von Gestern für mich sein. Hier gab es nichts mehr, was sie noch hielt. Trotzdem dachte sie an Sams Brief unter ihrem Kopfkissen, und während sie das Dorf wieder verließen, erwog sie mit ihrem Aufbruch, vielleicht doch noch bis zum Herbst zu warten.

Nachdem alle anderen Siedlungen versorgt waren, besuchten die drei Frauen mit ihren stillen Begleitern auch Joonahs Dorf. Seit seiner Vertreibung durch die Nosfera hatte der Häuptling rund um die Siedlung Barrikaden errichten lassen. Zwischen Holzlatten und Stacheldraht beobachteten seine Krieger die anrückende Reisegesellschaft. Als sie die Blutsauger bei den Frauen erblickten, flohen sie in ihre Hütten und verrammelten Türen und Fenster. Nur Joonah und sein Schamane hielten tapfer die Stellung. Mit gespannten Bögen erwarteten sie die ungebetenen Besucher hinter den Befestigungen.

»Was wollt ihr?«, rief der Häuptling mit bebender Stimme.

»Euch unsere Hilfe für eure Kranken anbieten«, antwortete Sarah Kucholsky mit bewundernswerter Gelassenheit.

»Wir gehen lieber zugrunde, als etwas von den Vasallen der Blutsauger anzunehmen!«, brüllte der Barbarenführer.

Obwohl es mehr als ernst war, was Joonah da von sich gab, musste Cinderella grinsen. »Endlich mal jemand, der ihren Namen ausspricht«, raunte sie den beiden anderen Frauen zu. Dann schnappte sie sich eine der gepolsterten Serumstaschen und warf sie mit Schwung über die Barrikaden. »Das hier kommt nicht von den ›Vasallen der Nosfera‹. Das kommt von der schwarzen Hexe.«

***

Am Abend saßen die Mitglieder der Community um den großen Esstisch im Küchenhaus. Sie waren unter sich. Gabriel hatte ihre Helfer und Breedy, die kaum noch von seiner Seite wich, weggeschickt, weil er eine wichtige Angelegenheit mit den Gefährten besprechen wollte.

Nach dem anstrengenden Tag und einem deftigen Abendessen waren die meisten von ihnen müde und sehnten sich nach ihrem Bett. Mehr ungeduldig als gespannt warteten sie darauf, was ihr Prime ihnen zu sagen hatte. Doch der ließ sich Zeit. Erst schenkte er jedem von dem roten Brabeelenwein nach, dann kramte er umständlich in seiner Jackentasche nach einem Brief, den ihm der Sohn des Lordkanzlers für Victoria Windsor mitgegeben hatte.

Als er endlich sein Anliegen vortrug, war die Stimmung mehr als gereizt. Doch wenigstens kam er ohne Umschweife zur Sache. »Auch einige der Nosfera sind an der Grippe erkrankt. Eine Zeitlang benötigen sie mehr Blut von uns als die übliche Ration. Ich gehe davon aus, dass jeder von euch Verständnis dafür hat.« Damit hob er sein Glas und prostete den anderen zu.

Doch keiner der Technos erwiderte seine Geste. Für einige Augenblicke herrschte eisiges Schweigen am Tisch. Der Erste, der sich äußerte, war Ibrahim Fahka. »Keinen Tropfen. Hörst du, keinen Tropfen Blut werden diese Sauger mehr von mir bekommen. Seit Monaten schon sollten sie weg sein. So lautete die Abmachung. Warum sind sie noch hier?« Fahkas Lippen bebten vor Erregung, und seine Augen waren nur noch schmale Schlitze, aus denen er Leonard wütend anstarrte.

Gabriels Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Wir hätten heute nicht einem einzigen Kranken da draußen helfen können, wenn die Nosfera nicht wären. Joonah hätte die Krisensituation auf der Insel doch sofort ausgenutzt.«

»Es war Zeit genug, uns von den Soldaten des Lordkanzlers Unterstützung gegen Joonah zu holen«, rief Cinderella Loomer aufgebracht.

Als die anderen ihr zustimmten, platzte Leonard der Kragen. »Was soll das? Ist es zu viel verlangt, sich ein kleines bisschen dankbar gegenüber seinen Rettern zu zeigen?«, brüllte er. Doch damit machte er die Sache nur noch schlimmer. Nun sprang Fahka von seinem Sitz. Seine Faust krachte auf die Tischplatte, während er Gabriel beschuldigte, ein falsches Spiel zu treiben. Sarah Kucholsky und die schwarzhäutig Pilotin unterstützten ihn lautstark. Nach wenigen Minuten artete das Ganze in üble Beschimpfungen aus. Die Einzigen, die sich nicht an dem Geschrei beteiligten, waren Eve Neuf-Deville und Lady Windsor.

Während die Psychologin zusammengesunken an Leonards Seite saß und sich mit zitternden Fingern eine Zigarette bastelte, beobachtete die ehemalige Queen nachdenklich den Prime. Schließlich erhob sie sich. »Schluss jetzt!« Sie musste schreien, um sich Gehör zu verschaffen. Als es endlich still war, wandte sie sich an Gabriel. »Die Anderen haben recht: Die Nosfera müssen gehen, sobald ihre Kranken wieder gesund sind. Dann werden wir Wolter Wallis bitten, Soldaten des Lordkanzlers zu unserem Schutz abzustellen!«

»Das kannst du nicht alleine entscheiden«, entgegnete der Prime mit brüchiger Stimme.

»Das habe ich auch nicht. Es ist eine Mehrheitsentscheidung.«

Betroffen blickte Sir Leonard in die Runde. Er machte den Eindruck eines in die Enge getriebenen Tieres. »Verstehe.« Damit stand er auf. Ohne weitere Worte zu verschwenden, verließ er das Küchenhaus. Draußen lenkte er seine Schritte zu dem Pfad beim kleinen See. Er dachte an die goldenen Zeiten der Technos zurück. Als in der Community von Salisbury noch die Rätediktatur herrschte und in London jede Entscheidung des Octaviats der Queen vorgelegt wurde.

Doch die Rätediktatur gehörte der Vergangenheit an und eine Queen gab es nicht mehr. Sie selbst hatte sich nach dem EMP und ihrer Befreiung aus dem von Lords besetzten Bunker zur Zivilperson erklärt.

Dennoch ließen sich die extremen Lebensbedingungen hier nicht demokratisch bewältigen. Warum konnten Victoria und die anderen das nicht begreifen? Ungeduldig strich sich Leonard über seine schweißnasse Stirn. Inzwischen hatte er den Pfad erreicht und ertastete sich in der Dunkelheit den Weg zum See. Dort angekommen, ließ er sich auf einem flachen Findling nieder. Angespannt starrte er auf die unbewegliche Oberfläche des Wassers, in der sich das schwache Licht der Mondsichel spiegelte.

Es war vergebliche Mühe, noch weitere Erklärungen an seine Gefährten zu verschwenden. Er brauchte seine Kraft für die Durchführung der nächsten Schritte. Der Schritte, die ihn und die anderen zur Herrschaft über Guunsay führen würden. Doch im Moment wusste er kaum noch, was als nächstes zu tun war. Die einstige Klarheit seiner Gedanken wich zunehmend einer nebulösen Vorstellung von dem, was sein könnte. »Ich werde alt«, seufzte Gabriel.

Doch dann dachte er an Breedy. Bei ihr spürte er weder sein Alter, noch irgendwelche Zweifel an seinem Tun. Schon als sie ihm das erste Mal im Garten von Gundars Château begegnet war, fühlte er sich zu ihr hingezogen, ohne sich seine Gefühle erklären zu können. Inzwischen war er geradezu besessen von ihr. Als sie ihm offenbarte, dass sie mit dem Lordkanzler schlief, hätte er den Inselherrscher am liebsten auf der Stelle entmachtet. Doch Breedy hatte ihn nur ausgelacht. »Ich habe ihn verlassen und er erinnert sich nicht einmal daran, dass es mich gibt.«

Damals hatte er sie nicht verstanden. Doch schon bald hatte er herausgefunden, dass die junge Halb-Nosfera über die Gabe verfügte, andere Menschen zu manipulieren, nachdem sie sie gebissen hatte. Ein geeignetes Instrument für seine Pläne, hatte er gedacht. Und gehofft, dass der Schlüssel zu dieser Fähigkeit in ihrem Blut oder ihrem Speichel steckte.

Als sie sich versehentlich verletzte, hatte er die Wunde gereinigt und das Tuch heimlich mitgenommen. Leider aber hatte die Analyse ihres Blutes nichts ergeben. Oder vielmehr verfügte Sarah Kucholsky nicht über die geeigneten Mittel, die entsprechenden Gene zu isolieren und zu reproduzieren.

Breedy! Sie zu verlieren würde sein Ende bedeuten. Ihre Anwesenheit war unerlässlich. So unerlässlich, dass er sogar den Tod von Jefferson Winter in Kauf genommen hatte. Breedy hatte ihn gebissen, um ihn beeinflussen zu können und für Leonards Pläne zu gewinnen. Doch sein Körper war zu schwach gewesen.

Breedy musste bleiben! Gabriel straffte die Schultern. Er würde dafür sorgen. Wenn es sein musste, auch mit Gewalt.

***

Am frühen Morgen stieg Victoria Windsor die Stufen zum Wachturm hinauf; der einzige Ort, an dem sie das Gefühl hatte, unbeobachtet von den Nosfera, Gabriel und dieser Breedy zu sein. Wobei Sir Leonard schon vor Sonnenaufgang das Dorf verlassen hatte. Vermutlich mit der Halb-Nosfera. Der Himmel wusste, wo die beiden wieder steckten. Und die ehemalige Queen versuchte vergeblich, sich keine Gedanken darüber zu machen. Mehr denn je sorgte sie sich um das Wohl der Technos: Seit dem Auftauchen der Nosferabraut veränderte sich Sir Leonard zusehends.

In seinen Reaktionen wurde er immer unberechenbarer. Manchmal war er stundenlang abwesend, dann wieder hyperaktiv. So konnte es nicht weiter gehen. Die Nerven aller lagen blank, insbesondere ihre. Die Last der Verantwortung wog schwer. Nicht auszudenken, wenn Sir Leonard eines Tages durchdrehte. Wie oft in den letzten Wochen hatte sie versucht, ein sachliches Gespräch mit ihm zu führen. Doch es wollte nicht gelingen.

»Eines Tages wirst du alles verstehen. Vertrau mir einfach. Vertrau mir.« Das war alles, was sie von ihm zu hören bekam. Bei diesen Worten hatte er stets einen seltsamen Glanz in den Augen. So als wolle er Victoria persönlich ein Schloss bauen. Doch zwischen seinen Reden und seinem Handeln lag ein himmelweiter Unterschied. Tatsächlich schien er mitunter nicht mehr ganz bei Trost zu sein.

Auch wenn der Prime schon in London zweifelhafte Entscheidungen gefällt hatte, hielt Victoria Breedy für die Ursache seiner neuerlichen Veränderung. Denn bevor sie aufgetaucht war, schien es mit Gabriel bergauf zu gehen. Darum hoffte Victoria, es möge nicht mehr all zu lange dauern, bis der letzte grippekranke Nosfera wieder gesund war und die Blutsauger mit Breedy endlich abziehen würden.

Inzwischen stand sie auf dem obersten Plateau des Turms und reckte ihr Gesicht in die Sonne. Ihre Haare waren nach dem Absetzen des Serums nachgewachsen. Die hellen Locken reichten ihr fast bis zum Kinn und sie liebte es, wenn sich der Wind darin verfing. Heute fühlte sie sich kräftig und schön.

Fast unwirklich erschienen ihr die Tage, an denen sie mit eingezogenem Kopf durch die Siedlung gelaufen war, den Blick der anderen nicht erwidern konnte und ihre Worte wie Steine über die Lippen kamen. An denen die Farben verschwanden und die Wärme der Sonne sich kalt anfühlte. An denen die Stimmen der verfluchten Lords jeden Winkel ihres Kopfes ausfüllten und sie deren widerlichen Geruch nicht mehr aus der Nase bekam.

Doch heute war nicht so ein Tag. Heute war ein guter Tag. Zuversichtlich wanderten ihre Blicke über das blaue Meer in die Ferne.

Dann musterte sie die rote Decke, die immer noch hier oben an einem abgebrochenen Signalmast wehte. Ihr Rot war verblasst und die Enden, an denen sie mit Draht befestigt war, ausgefranst. Hatte Leonard wirklich geglaubt, dass jemand aus Sainpeert diesen Lappen bemerken und den Lordkanzler verständigen würde? Von der Hauptstadt aus war nicht einmal der hoch aufragende Wachturm zu sehen.

Plötzlich kam der ehemaligen Queen ein Verdacht: Wenn die Decke nun gar nicht als Hilferuf gedacht gewesen war… sondern als Signal für jemanden, der sich in den nahen Wäldern verborgen gehalten hatte? Waren die Nosfera nicht in derselben Nacht eingetroffen?

Victorias Herz schlug schneller. Stimmte ihre Vermutung, würde es bedeuten, dass Leonard schon vor deren Ankunft mit den Blutsaugern Kontakt gehabt hätte! Doch warum hätte er das verschweigen sollen? Victoria konnte sich keinen Reim darauf machen. Das Ganze beunruhigte sie. Und die Unruhe wuchs sprunghaft an, als sie plötzlich ein leises Klirren in ihrem Rücken hörte.

Erschrocken wandte sie sich um. Es war Breedy, die am Treppenabsatz stand und mit ihrem zepterartigen Speer leise gegen die Brüstung schlug. Lady Windsor spürte, wie sich ihr der Magen zusammenzog. War die Halb-Nosfera auf Zehenspitzen hier herauf geschlichen? Wie lange stand sie schon da?

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, log die blasse Frau, »und dich auch gar nicht lange stören.« Langsam kam sie näher. Dabei ließ sie die reich verzierte Spitze ihres Speeres über Bauch und Brüste gleiten, setzte sie an ihre Lippen und begann daran zu lecken. Victoria, die wie gebannt jede ihrer Bewegungen verfolgte, fühlte sich unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Benommen starrte sie in Breedys dunkle Augen. Bei ihr angekommen, beugte sich die Halb-Nosfera dicht an ihr Ohr. »Für alle Beteiligten ist es das Beste, sich dem Willen Gabriels unterzuordnen«, flüsterte sie mit rauer Stimme.

Ja, dachte Lady Windsor, das wird wohl das Beste sein. Doch als sich Breedys Speer gegen ihren Brustkorb drückte und sie eine kalte Berührung an ihrem Hals verspürte, meldeten sich wieder die verhassten Stimmen in ihrem Kopf, und ein Ekel erregender Geruch erfüllte ihre Nase.

»Nein!«, schrie sie. Wie eine Furie schlug sie um sich, kratzte und spuckte, stieß und trat. Erst als sie die völlig verdutzte Breedy blutend vor ihren Füßen liegen sah, kam die ehemalige Queen wieder zu sich. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was geschehen war. Sie wollte mich beißen! Sie wollte ohne zu fragen von meinem Blut trinken… und ich hätte es beinahe zugelassen!

Angewidert wandte sie sich ab. »Fass mich nie wieder an!«, rief Lady Victoria Windsor, während sie aufgelöst die Treppe hinunter hastete.

***

Ende September 2525

Während Matt den Berichten des greisen Nosfera lauschte, verging die Zeit wie im Fluge. Inzwischen wusste er, dass Asyros Sippe sich zunächst auf Sark, einer nur fünf Quadratkilometer großen Nachbarinsel von Guernsey angesiedelt hatte. Mit Hilfe der Lauscherin führten sie dort einige Jahre ein friedliches Leben. Brenda und Asyro wurden ein Paar und zeugten ein Kind miteinander.

Jetzt gelangte der Nosfera in seiner Erzählung an die Stelle, als die Barbarin bei der Geburt ihres Kindes starb. »Brenda war mein Schicksal. Mit ihr starb auch ein Teil von mir«, erklärte Asyro mit brüchiger Stimme. Tränen glänzten in seinen Augen und seine Lippen bebten.

Berührt von der Geschichte des Alten, dachte Matt an Aruula. Auch sie war sein Schicksal, ein Leben ohne sie unvorstellbar. Eigentlich sollte er längst wieder bei ihr sein. Vermutlich saß er schon Stunden in dieser Höhle, und sicher machte sie sich inzwischen Sorgen. Er sollte kurz zu ihr gehen und sie über seinen Verbleib aufklären. Doch als er den Nosfera ansah, der zusehends verfiel, gab er seinen Plan auf. Er befürchtete, Asyros Erzählung würde keinen Fortgang finden, wenn er ihn jetzt unterbrach. Noch hatte Matt nichts über das Zusammentreffen mit den Technos erfahren…

***

Unruhig kehrte die Barbarin in die Höhle zurück. Zum wiederholten Mal hatte sie nach Maddrax Ausschau gehalten. Doch weder am Strand, noch beim Pfad zur Quelle konnte sie ihn entdecken. Rufen wollte sie nicht, damit würde sie nur die Soldaten des Lordkanzlers auf sich aufmerksam machen, falls welche in der Nähe waren. Ein längeres Fernbleiben von der Kranken war auch nicht möglich: Victoria litt wieder unter einem heftigen Fieberschub.

Wenn Maddrax etwas zugestoßen wäre, würde ich es spüren, dachte Aruula, während sie die nassen Tücher an Victorias Waden wechselte. Vermutlich wollte er nach ihrer Auseinandersetzung einfach alleine sein.

Die Barbarin hasste es, wenn sie sich nicht gut waren. Doch es ließ sich nicht ändern. Sie wollte Jenny Jensen unter keinen Umständen begegnen. Diese Frau verband mehr mit Maddrax, als ihn je mit ihr selbst verbinden würde. Denn Jenny kam aus der Welt, aus der auch Maddrax stammte. Diese Welt der Alten, von der Aruula nichts verstand. In ihrer Gegenwart fühlte Aruula sich fehl am Platze, während ihr Geliebter regelrecht auflebte.

Und sie würde - wie auch er - nicht altern! Durch die Reise im Zeitstrahl würden die Jahre spurlos an ihr vorüber gehen, während Aruula verfiel. Noch war sie jung, aber wie würde es in zehn, fünfzehn Wintern sein? Würde sich Maddrax dann nicht von ihr abwenden - und der immer noch jungen Mutter seiner Tochter zu?

All diese Überlegungen belasteten sie. Trotzdem hätte sie Maddrax nicht in dem Glauben gehen lassen dürfen, dass sie ihm nichts über den Verbleib seiner Tochter sagen wollte. Das war nicht richtig gewesen, und gerne hätte sie ihm das jetzt auch gesagt.

Seufzend deckte sie Victoria wieder zu. Als sie sich an ihr Lager setzte, schlug die Kranke die Augen auf. Wie aus weiter Ferne sah die geistig verwirrte Queen die Barbarin an. »Es war Breedys Blut, das Leonard zum Verhängnis wurde«, sagte sie mit schleppender Stimme. »Die Gene darin… veränderten ihn.«

Ihre Gedanken scheinen wieder klarer zu sein, dachte Aruula aufgeregt, auch wenn sie nicht verstand, was Victoria meinte. Gespannt wartete sie, was die Lady noch sagen würde. Doch was folgte, war nur ein undeutliches Wispern.

Nachdenklich blickte die Barbarin in das bleiche Gesicht der Kranken. Sollte sie das Risiko eingehen, noch einmal in Victorias Geist zu dringen? Entgegen allen Warnungen von Maddrax legte sie ihre Hand auf die Stirn der ehemaligen Queen. »Ich werde vorsichtig sein«, flüsterte sie - und glitt in die zerrüttete Gedankenwelt der Verrückten.

***

Oktober 2523

Am Mittag nach dem Vorfall zwischen Breedy und Victoria auf dem Wachturm fand im Lazaretthaus eine geheime Zusammenkunft statt. Ohne Leonard und Eve, die mit der Halb-Nosfera unterwegs waren. Sarah Kucholsky hatte Breedys Blutspritzer auf Victorias Haut und die Gewebereste unter ihren Fingernägeln gesichert und untersucht. Nun teilte sie den Anwesenden die Testergebnisse mit.

»Die Probe ist identisch mit jener, die Leonard mir im November letzten Jahres zur Analyse gab. Damit ist klar: Die angebliche Echse, von der das Blut stammen sollte, war niemand anderes als Breedy!«

Während Ibrahim Fahka nur fassungslos den Kopf schüttelte, pfiff Cinderella Loomer durch die Zähne. »So lange also treibt er schon sein falsches Spiel.«

Die blasse Lady Victoria Windsor sagte nichts dazu, sondern bat Sarah, fort zu fahren.

So erfuhren die staunenden Technos, dass die Wissenschaftlerin die Blutproben mit ihrem Equipment weitaus genauer untersuchen konnte, als sie Sir Leonard gegenüber nach dessen Wutausbruch behauptet hatte. »In Breedys Blut befindet sich ein mutierter Bakterienstamm. Seine genetischen Informationen werden mittels Konjugation von allen Körperflüssigkeiten übertragen und befallen das Gehirn des Opfers. Wenn das Halbblut also mit Gabriel ins Bett gestiegen ist oder ihn gebissen hat, könnte das Gabriels zunehmende Aggressivität erklären.« Erregt von dem, was sie herausgefunden hatte, blickte Sarah Kucholsky mit geröteten Wangen in die Runde.

»Du musst entschuldigen - ich bin Pilotin und keine Wissenschaftlerin«, sagte Cinderella Loomer. »Was genau ist eine Konjunktion?«

»Konjugation«, verbesserte Sarah Kucholsky sie. »Das ist ein verflucht schlauer und verflucht gefährlicher Trick der Evolution. Es bezeichnet bei Bakterien die Ausbildung von Plasmabrücken zwischen zwei Zellen und die darauf folgende Übertragung von DNA als Träger von Erbinformation. Doch ich will euch nicht mit Fachbegriffen langweilen. Nur so viel noch: Ich habe mein Blut mit dem der Probe gemischt. Nach kurzer Zeit wiesen sämtliche Blutkörperchen dieselbe DNA auf.«

»Großer Gott«, flüsterte Ibrahim Fahka.

Lady Victoria Windsor war aufgestanden und lief unruhig im Raum auf und ab.

Cinderella Loomer hatte die Sache mit der Konjugation zwar noch immer nicht begriffen, doch immerhin verstanden, dass Breedys Körperflüssigkeiten Sir Leonard infiziert hatten und die Bakterien nun langsam sein Gehirn zersetzten - was ihn mehr und mehr zum Despoten werden ließ. »Eine Art… Terror-Gen also«, stöhnte sie. »Warum aber hat Breedy nur Leonard gebissen? Warum nicht uns alle?«

Vielleicht, so mutmaßte Sir Ibrahim, wollten die Nosfera nicht gleich alle ihre Opfer zu Psychopathen machen und konzentrierten sich daher auf den Anführer. Was ihren Verdacht erhärten würde, dass auch Lordkanzler Gundar von Breedy beeinflusst wurde. Doch letztlich konnte keiner diese Frage befriedigend beantworten. Die Technos wussten nur, dass sie schnellstens etwas unternehmen mussten.

Als am Nachmittag Sir Leonard mit Eve zurückkehrte, wurde er vor seiner Hütte von Ibrahim Fahka und den Frauen empfangen. Victoria Windsor kam gleich zur Sache. Sie teilte Gabriel die Erkenntnisse der Biogenetikerin mit und stellte ihn vor die Wahl: »Entweder schickst du die Nosfera auf der Stelle weg und lässt dich umgehend von Sarah behandeln, Leonard - oder du verlässt das Dorf. Mit Breedy und ihren Nosfera!«

Wie vom Donner gerührt, starrte der Prime die Ex-Queen an. Nach einer Weile schien er sich wieder zu fassen. Wortlos stapfte er in seine Hütte und kam kurz darauf mit einem gepackten Rucksack wieder heraus. »Wir gehen«, sagte er an Breedy gewandt. Dann blieb er vor der immer noch fassungslosen Eve stehen. »Wirst du uns begleiten?«

Die Psychologin schüttelte stumm den Kopf. Mit feuchten Augen sah sie hilflos zu, wie Sir Leonard Gabriel mit Breedy und den Blutsaugern das Techno-Dorf verließ. Sie wunderte sich, dass alles so friedlich vonstatten ging. Insgeheim hatte sie mit wütendem Widerstand gerechnet.

***

Leonard und Breedy hatten die Nosfera über den Felsenpfad hinter der Brennnesselhecke zu der Höhle geführt, die dem Paar einst als Geheimtreffpunkt gedient hatte. Der Prime wollte in einer Nacht- und Nebelaktion die Technos überwältigen und die Herrschaft wieder an sich reißen. Seit Stunden schon versuchte Breedy ihre Nosfera für Gabriels Plan zu gewinnen. Doch ihre Leute sträubten sich.

Besonders dem Seher der Gruppe widerstrebte es, die Technos anzugreifen. Den Stab mit dem geschnitzten Knauf in der Hand, stand der große hagere Mann vor der Halb-Nosfera. »Wir akzeptieren die Selbstbestimmung der Menschen, Breedy. Weder trinken wir gegen ihren Willen von ihrem Blut, noch greifen wir sie an.«

»Schöne Worte, Asyro. Doch war es bisher nicht immer so, dass ich die Menschen manipulieren musste, damit sie uns zu Willen sind?«, konterte Breedy.

Der Seher sah sie irritiert an. »Es ist wahr, dass du die Gabe deiner Mutter geerbt hast, die Leute für uns einzunehmen. Doch wie du es beschreibst, klingt es fast so, als würdest du den Willen derer brechen, die uns zu Diensten sind.«

Während Leonard dem Hin und Her zwischen den beiden zuhörte, wuchs seine Ungeduld. Doch gleichzeitig registrierte er, dass die Diskussion zwischen Breedy und ihrem Seher die meisten der Nosfera zunehmend verunsicherte. Also ließ er den Mann und die junge Frau noch eine Zeitlang gewähren.

Als Breedy Asyro gerade vorwarf, dass er es doch sei, der sie den Umgang mit den Menschen auf Guunsay gelehrt hätte, mischte er sich ein. »Wenn wir jetzt nicht handeln, wird eure Blutquelle versiegen. Und ohne Breedys Hilfe werdet ihr keine neue auf der Insel auf tun können. Also, wie lautet eure Entscheidung? Folgt ihr Breedy und mir, oder wollt ihr hier elendig zugrunde gehen?«

Zögernd erklärten sich nach und nach alle Nosfera mit dem Überfall auf das Dorf einverstanden. Nur der Seher Asyro lehnte eine Beteiligung weiterhin ab. Schließlich ließ man ihn zurück und machte sich im Morgengrauen auf den Weg.

Es war ein Kinderspiel, die Technos zu überwältigen. Als Ibrahim Fahka, der mit dem Gewehr von Wolter Wallis den Zugang beim See bewachte, die einsame Gestalt des ehemaligen Prime sah, senkte er seine Waffe. »Ich hatte gehofft, dass du zur Vernunft kommst!«, rief er Leonard entgegen.

»Ich bin zwar alt, doch nicht dumm«, entgegnete Gabriel, während er die Böschung hinauf kletterte. Oben angekommen, schlug er ohne jede Vorwarnung den arglosen Fahka nieder. Er gab den verborgenen Nosfera und Breedy ein Zeichen und stürmte das Dorf. Die überrumpelten Technos ergaben sich ohne größeren Widerstand. Nur Cinderella Loomer, die den Zugang an der Küstenstraße bewachte, wehrte sich nach Kräften. Doch ohne Schusswaffe erlag sie bald der Übermacht der Blutsauger.

Nachdem Leonard den überwältigten Technos im Lazarett die künftigen Spielregeln mitgeteilt hatte, ging er ins Gästehaus, um mit den Familien aus den Dörfern zu sprechen. Breedy und ein halbes Dutzend Nosfera blieben bei den Gefangenen. Ungerührt erwiderte das Halbblut die vernichtenden Blicke der Technos. Eine zeitlang sprach keiner ein Wort. Dann plötzlich wollte Sarah Kucholsky wissen, was geschehen würde, wenn die Gefangenen sich nicht an die neuen Regeln hielten. »Wirst du uns dann alle beißen und zu deinen Marionetten machen?«

Breedy lachte nur. »Das wird kaum möglich sein. Die Gehirne von euch Technos sprechen weit weniger auf meine Gabe an als die normaler Barbaren. Sir Leonard hat erst nach mehreren Bissen darauf reagiert und lange dagegen angekämpft. Und der, den ihr Jefferson Winter nanntet, ist sogar nach meinem ersten Biss gestorben. Ich kann also nicht mit Sicherheit sagen, ob er zu dem geworden wäre, was du ›Marionette‹ nennst.«

»Du hast ihn getötet, du verfluchter Blutsauger!« Außer sich über Breedys Kaltblütigkeit, stürzte sich Cinderella Loomer wutentbrannt auf die Halb-Nosfera. Es benötigte drei der Blutsauger, um sie wieder auf ihren Stuhl zu zwingen. Während sie die Pilotin fesselten, begann nun die ehemalige Queen an die Ehre der Blutsauger zu appellieren. Während sie von den einstigen guten Sitten und Gepflogenheiten der Nosfera sprach, hörte Sarah Kucholsky nur mit halbem Ohr zu.

Sie zermarterte sich das Hirn, wie es sein konnte, dass sich die Menschen im Umland so leicht von Breedy beeinflussen ließen, die Mitglieder der Community aber nicht.

Und dann kam sie darauf: die Synapsenblockade der Daa'muren! Über Jahrhunderte hatten die Außerirdischen die Gehirne der Menschen degenerieren lassen, um sie empfänglich für einen Neuaufbau zu machen. Einzig die Bunkerleute waren dieser Manipulation entgangen, tief unter der Erde und geschützt durch dicke Stahlbetonwände.

Und Gabriel…? Er war einer der Wenigen gewesen, die ausgedehnte Expeditionen auf der Oberfläche unternommen hatte und sich damit der CF-Strahlung ausgesetzt hatte. Einmal war er sogar für Jahre in Euree unterwegs gewesen und mit einer Barbarin zurückgekehrt, mit der er einen Sohn gezeugt hatte: Rulfan. Kein Wunder also, dass Breedy zu ihm durchgedrungen war.

Doch dass die restlichen Technos weniger anfällig waren, konnte sie nicht wirklich beruhigen. Es ging nicht mehr um ein kontrolliertes, aber friedliches Miteinander. Leonard Gabriel hatte die Macht an sich gerissen. Nun würden sich die Nosfera mit Gewalt holen können, was sie begehrten.

Und er selbst? Wie weit ging Gabriels Machtdurst? Würde er sich mit Gundar dem Großen anlegen und sie alle ins Unglück stürzen?

***

November 2523

Die nächsten Wochen erlebten die unter Arrest stehenden Technos wie einen nicht enden wollenden Albtraum. Täglich gingen die Frauen ihrer Arbeit im Lazaretthaus nach und Ibrahim Fahka dem Bau neuer Unterkünfte. Leonard sorgte dafür, dass sie nie unter sich waren. Sie mussten in getrennten Hütten schlafen und es gab keinen Augenblick, in dem sie nicht unter Bewachung standen. Selbst wenn sie sich in den Latrinen hinter den Häusern erleichtern wollten, war stets ein Nosfera bei ihnen.

Eine Flucht war unmöglich und die Besucher aus Sainpeert oder den umliegenden Dörfern ignorierten, wie immer, die Blutsauger. Mit der Hilfe von Wolter Wallis konnten die Gefangenen auch nicht rechnen: Gabriel hatte ihm eine Botschaft zukommen lassen, dass die Bunkerleute in der Zeit bis nach dem Winter den Umbau des Wachturmes zum Hospital in Angriff nehmen wollten und erst im Frühjahr wieder ihren Tätigkeiten in der Inselhauptstadt nachkommen würden.

Loomer litt besonders unter dem Eingesperrtsein. Innerlich kochte sie vor Wut und hätte Breedy und Leonard am liebsten die Kehlen durchgeschnitten. Doch man hatte sie alle entwaffnet. Selbst die Skalpelle waren aus dem Lazaretthaus entfernt worden. Nur bei Bedarf und unter Gabriels Aufsicht durften sie benutzt werden.

Wie lange soll das noch so weiter gehen?, fragte sich Cinderella, während sie kleine Arzneibehälter mit winzigen Kügelchen auffüllte. Neben ihr machte sich Sarah Kucholsky Notizen über die Untersuchungen des letzten Patienten, und in ihren Rücken wachte Breedy über jeden Handgriff, den die beiden Frauen taten.

Plötzlich hörte die Pilotin von draußen eine vertraute Stimme. »Cinderella! Liebste! Ich bin wieder da!«

Loomer konnte ihr Glück nicht fassen. Ohne Zweifel war es Sam, der da nach ihr rief. Jetzt oder nie, dachte sie und reagierte blitzschnell. »Ich komme gleich, Sam!«, brüllte sie.

»Du wirst nirgends hingehen«, zischte Breedy hinter ihr.

Doch Cinderella war schon an der Tür. »Wenn ich nicht gehe, wird er misstrauisch werden«, erwiderte sie mit ruhiger Stimme.

Daraufhin lief die Halb-Nosfera zu Sarah und hielt ihr einen Dolch an die Kehle. »Ich werde sie umbringen, falls du deinen Verehrer nicht abwimmelst.«

Loomer nickte und lief nach draußen. Sie erblickte Sam beim Zugang zur Küstenstraße. Mit einem Feldblumenstrauß winkte er ihr aufgeregt zu. »Sie wollen mich nicht zu dir lassen. Bist du wirklich krank?« Zwei der Nosfera hielten ihn anscheinend davon ab, das Dorf zu betreten. Bei den beiden Fichten etwas abseits der anderen lauerte Leonard. Cinderella ballte die Hände zu Fäusten. Jetzt oder nie, dachte sie wieder. Keiner hielt sie auf, als sie zu Sam stürmte.

»Ich war noch gar nicht in Sainpeert! Ich konnte es nicht mehr abwarten, dich zu sehen!«, empfing er sie freudig. Er ließ den Blumenstrauß fallen und umschlang sie mit seinen starken Armen. Während er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte, versuchte Cinderella ihm verständlich zu machen, dass die Technos die Hilfe des Lordkanzlers benötigen. »Gabriel hält uns gefangen«, flüsterte sie ihm verzweifelt ins Ohr.

Sam stutzte. Auch wenn er die Nosfera für Kutten tragendes Personal hielt, begriff er anscheinend die Situation. Sanft küsste er Cinderellas Stirn. »Ich werde jetzt meine Hütte schmücken und uns ein gutes Essen kochen«, log er. »Versprich mir, dass du kommst, sobald du mit deiner Arbeit hier fertig bist. Versprich es!«

»Ja«, antwortete Loomer mit belegter Stimme. Dankbar erwiderte sie seinen Kuss. Ohne sich noch einmal nach ihr, den Blutsaugern oder Leonard umzusehen, machte sich Sam auf den Weg.

Doch weit kam er nicht.

Gabriel, der in der Nähe die Szene zwischen den Liebenden beobachtet hatte, erkannte, dass etwas nicht stimmte. Er richtete den Lauf seines Zweikalibers auf den Rücken des Schiffsbauers an. »Stehenbleiben, Sam!«, rief er. Doch Sam reagierte nicht. Im Gegenteil, sein Schritt wurde schneller. Auch die Drohung des Prime, zu schießen, hielt ihn nicht auf. Cinderella blickte alarmiert zwischen den beiden Männern hin und her. Leonards Gesicht glich einer wütenden Fratze. Erschrocken lief sie in seine Richtung. Gleichzeitig rief sie Sam eine Warnung zu. Doch zu spät! Leonard drückte ab. Einmal, zweimal und dreimal. Tödlich getroffen sackte Sam zu Boden.

»Nein!«, brüllte die Pilotin. Rasend vor Zorn und vor Schmerz stürzte sie sich auf Gabriel und warf ihn zu Boden. Ihre Fäuste droschen auf sein Gesicht ein. Schließlich riss sie ihm die Waffe aus den Händen. Sie zielte auf die blauen Adern seines kahlen Schädels. Dann drückte sie ab.

Doch keine Kugel löste sich aus dem Gewehr. Nur ein metallenes Geräusch ertönte. Als ob dieser Klang sie ins Leben zurückrief, starrte Cinderella in das blutende Gesicht Leonards. »Warum habe ich dich nicht im Meer verrecken lassen, verfluchter Mörder!«

***

Sarah Kucholsky saß mit dem Rücken zu ihrem Arbeitsplatz auf dem gemütlichsten Besuchersessel, den das Lazaretthaus zu bieten hatte.

Sie fühlte sich niedergeschlagen. In ihrem zarten Puppengesicht türmten sich unzählige Falten und ihre hellblauen Augen hatten allen Glanz verloren.

Nur wenige Schritte von ihr entfernt lehnte Leonard am Behandlungstisch. Kucholsky hatte seine Wunden versorgt, die Cinderella Loomer ihm beigebracht hatte. Sein Gesicht war grün und blau geschlagen, das Nasenbein gebrochen und das linke Auge zugeschwollen. Mit dem gesunden stierte er Breedy an, die neben ihm dabei war, eine Flasche Wein zu öffnen. Miststück, dachte Sarah.

Stunden war es nun her, dass die beiden Nosfera hier herein gestürmt kamen und Breedy entsetzt davon berichtet hatten, dass Gabriel Cinderellas Freund erschossen habe. Da schon ging es der Biogenetikerin elend. Doch Zeit, diese Nachricht zu verarbeiten, war ihr nicht geblieben. Sie hatte sich um ihre mitgefangenen Gefährten kümmern müssen, die allesamt durchgedreht waren, als sie von dem Mord an Sam erfuhren.

Ibrahim Fahka hatte wie von Sinnen mit einer Holzlatte auf alles eingeschlagen, was sich in seiner Nähe bewegte, und immerzu geschrien, dass er Leonard töten würde. Nachdem einige Nosfera-Wächter ihn schließlich überwältigen konnten, wurde er in seine Hütte gesperrt. Ebenso Eve Neuf-Deville, die alle Anzeichen eines Nervenzusammenbruchs gezeigt hatte, und Lady Victoria, die weinend kollabiert war. Allen Dreien hatte die Wissenschaftlerin Beruhigungsmittel verabreicht, bevor man sie wegsperren konnte.

Und als Sarah Kucholsky jetzt den Stimmen von Sir Leonard und Breedy lauschte, hätte sie am liebsten selbst von den beruhigenden Tropfen genommen. Denn der Tod Sams blieb nicht das einzige Unheil, das der Prime über die Technos gebracht hatte: Diese verfluchte Breedy hatte inzwischen Cinderella Loomer über die halbe Insel gejagt. Bei der Bucht unterhalb der Klippen konnte sich Cinderella zwar in ein Boot retten, allerdings wurde sie von Breedys Wurfmesser am Hals verletzt. So jedenfalls lautete der Bericht der Halb-Nosfera, den sie in diesen Augenblicken dem Prime erstattete.

Diese Nachricht war niederschmetternd. Sarah Kucholsky hoffte inständig, dass Cinderella überlebt hatte.

»Ja und? Wenn du sie getroffen hast, warum hast du sie dann nicht zurückgebracht?«, tobte jetzt Gabriel.

»Weil das Boot bereits außer Reichweite war«, erklärte Breedy seelenruhig. Dabei goss sie sich Brabeelenwein in ihr Glas und nippte daran, als wäre sie auf einem Festbankett. »Ich frage mich sowieso, was es in der Bucht zu suchen hatte. Dort legt sonst nie jemand an.«

»Es spielt doch überhaupt keine Rolle, warum es dort war«, brüllte Leonard. Ohne jede Vorwarnung schlug er Breedy das Glas aus der Hand. »Wesentlich ist doch nur, dass die Loomer entkommen konnte und es hier bald von den Soldaten des Lordkanzlers wimmeln wird.«

Trotz seines Anfalls blieb Breedy völlig ruhig. Aus ihren dunklen Augen warf sie dem Prime einen merkwürdigen Blick zu. »Du kennst die Strömungen hier nicht und sorgst dich umsonst. Loomer war ohnmächtig oder schon tot, als ihr Boot in nördlicher Richtung abtrieb. Falls sie jemals wieder zu sich kommt, wird sie es in dieser Nussschale alleine niemals zurück nach Guunsay schaffen.«

Als ob er für einen Moment abwesend wäre, strich Gabriel zärtlich über das Gesicht der Halb-Nosfera. »Das ist gut«, flüsterte er, »wie konnte ich nur an dir zweifeln.« Während er ein zweites Glas nahm und Breedy neuen Wein einschenkte, äußerte er in einem veränderten Tonfall seine Vermutung, dass es sich um Sams Boot gehandelt haben musste. »Er sagte zu Cinderella, dass er noch nicht in Sainpeert gewesen wäre. Wahrscheinlich hat er sich in einem Beiboot von dem Handelsschiff in der Nähe der Bucht absetzen lassen. Dieser Narr! Konnte es nicht abwarten, Loomer zu sehen. Werft seine Leiche über die Klippen!«

»Falls man ihn findet, wird man glauben, er sei ertrunken«, bemerkte das Halbblut und warf Leonard einen bewundernden Blick zu.

Mit kaltem Lächeln reichte Gabriel Breedy das Glas. »Jetzt steht uns nichts mehr im Weg: Bald schon werden wir die Herrscher von Guunsay sein.«

Breedy erwiderte sein Lächeln. Auf Zehenspitzen stehend schmiegte sie ihre schlanke Gestalt an den Körper des Prime. Als ihre Lippen seinen Hals berührten, wandte sich Sarah Kucholsky angewidert ab. Sie war entsetzt über die Kaltblütigkeit Leonards und verstört über das Verhalten dieses ungleichen Paares. Gleich einer ungesunden Symbiose, schien der eine den anderen in seinen Absichten zu verstärken. Und für die Wissenschaftlerin war immer noch nicht ersichtlich, wer von den beiden die eigentlich treibende Kraft war.

Doch sie befürchtete, dass es Gabriel sein musste. Wieder dachte sie an Breedys Blutprobe, die er ihr gebracht hatte. Vermutlich hatte er damals schon geplant, die Mächtigen der Insel unter seine Kontrolle zu bringen, und wollte wissen, ob das Blut der Halb-Nosfera dazu geeignet war und ob es sich reproduzieren ließe.

Doch das alles spielte nun keine Rolle mehr. Was nur hatten die beiden als Nächstes vor? Und wie kann ich Schlimmeres verhindern?, überlegte Sarah Kucholsky verzweifelt.

***

Ende September 2525

»Ich habe Breedy gesagt, dass sie zu weit geht!«, wetterte Asyro, als er an dieser Stelle seiner Historie anlangt war. »Wir Nosfera töten keine Menschen. Doch meine Tochter wollte nicht hören. Wollte dieses Dorf. Wollte diesen Mann. Und wir brauchten das Blut.« Asyro regte sich furchtbar auf. Seine Stimme klang nun zwar kräftiger, doch Matt ahnte, dass es sich um das letzte Aufbäumen vor dem Tod handelte. Besorgt sah er den Alten an, der plötzlich keuchend nach Luft rang. »Wo ist Breedy jetzt, und was wurde aus den Technos?«, wollte er wissen. »Was hat sie versteinert?«

Doch der Nosfera beantwortete Matthews Fragen nicht mehr. Er schien schon hinüber zu gehen in die Welt der Toten. Aus seinen aufgerissenen Augen fiel ein entrückter Blick auf Drax. »Die Schwarzen Schatten! Ich habe ihr Kommen vorhergesehen, in jener Nacht, und meine Sippe gewarnt. Die Schatten werden wiederkehren, wenn du die Hexe nicht tötest! Sie werden zurückkommen und ihr Werk vollenden…!«

Damit starb Asyro.

Eine Weile noch blieb der Mann aus der Vergangenheit bei ihm sitzen. Der Alte hatte das Geheimnis der Schwarzen Schatten und das Rätsel um das Schicksal der Technos mit in den Tod genommen. Auch konnte Matt sich immer noch nicht erklären, welche Rolle die Queen dabei spielte. Warum sie als einzige Techno nicht versteinert worden war, dafür aber den Verstand verloren hatte.

Schließlich begann er Asyro mit dem restlichen Wasser aus seinem Schlauch zu waschen. Er wickelte ihn in die saubersten Tücher, die er in der armseligen Unterkunft des Alten finden konnte. Den Leichnam über seine Schulter gelegt und den Stab des Sehers in der Hand, verließ Matt schweren Herzens die kleine Höhle. Der Morgen dämmerte bereits, als er Asyro unten am Strand begrub.

***

Juli 2524

Über ein halbes Jahr war seit den schrecklichen Ereignissen auf den Klippen vergangen. Bis auf eine kleine Narbe über der Augenbraue waren die Spuren von Loomers Attacke in Gabriels Gesicht verschwunden. Von der Pilotin hatte man nie wieder etwas gehört. Auch Sams Leiche war bisher nicht gefunden worden. In Sainpeert erzählte man sich inzwischen, dass der Schiffsbauer mit der schwarzhäutigen Cinderella auf eine Nachbarinsel durchgebrannt sei, weil der Anführer der Technos ihnen nicht erlaubt hatte, zu heiraten. Wie die Leute der Inselhauptstadt nun mal waren, ersponnen sie lieber eine schöne Geschichte, als das merkwürdige Verschwinden der beiden zu hinterfragen.

Das Leben in dem Technodorf nahm inzwischen wieder seinen gewohnten Gang. Die unter Arrest stehenden Bunkerleute hatten sich scheinbar in ihr Schicksal gefügt und erhielten Gelegenheiten, unter sich zu sein. Sir Leonard Gabriel hielt sich wieder öfter in Sainpeert auf. Im Dorf war sein Verhalten so wechselhaft wie das Wetter. Mal wirkte er verwirrt, mal vernünftig und klar. Mal tobte er brüllend herum, mal fand er für jeden ein freundliches Wort. Schon längere Zeit redete er mehr über das, was er vorhatte, als dass er seine Pläne tatsächlich umsetzte. So war immer noch kein Hospital im Wachturm entstanden.

Außerdem machten ihm zunehmende Probleme mit dem Gedächtnis zu schaffen. Manchmal vergaß er Befehle, die er kurze Zeit zuvor erteilt hatte. Manchmal auch das, was er sagen wollte. Einmal hatte er den ganzen Tag nach dem Zweikaliber gesucht. Als Breedy ihn dann daran erinnerte, dass dieses Gewehr doch gemeinsam mit Cinderella Loomer verschwunden war, schaute er sie groß an, als müsste er sich erinnern, wer diese Loomer überhaupt war. So wuchs die Hoffnung bei Ibrahim, Sarah und Victoria, dass der Verfall seines Gehirns durch Breedys Terror-Gen ihn schon bald komplett handlungsunfähig machen würde.

Doch noch war es nicht so weit. Eines Tages brachte er der ehemaligen Queen einen der unzähligen Briefe vom Sohn des Lordkanzlers. »Ich will, dass du ihn heiratest!«, befahl er. »Es wird Zeit, dass wir den Inselherrscher an uns binden. Wenn du einwilligst, ist der junge Gundar bereit, hier bei uns zu leben.«

Lady Victoria Windsor weigerte sich empört gegen das unverschämte Ansinnen Gabriels. Doch vergeblich! Der Prime drohte ihr mit neuerlicher Isolierung für sie und die anderen. Außerdem hatte er schon alles mit Gundar dem Kleinen besprochen und ihn für den nächsten Tag auf die Klippen bestellt. Es war Sarah Kucholsky, die Victoria tröstete. »Mach dir keine Sorgen! Ich werde mich um alles kümmern«, versicherte sie ihr.

So geschah es, dass am Tag darauf der kleinwüchsige Sohn des Lordkanzlers mit Pomp und Getöse im Technodorf eintraf. Die verstaubte Kutsche aus dem Kellergewölbe seines Vaters war ebenso mit Zierrat geschmückt wie die beiden Horseys, die sie zogen. Er selbst war in Seide gehüllt. Aus seinem gerüschten Hemdkragen klimperten unzählige Goldkettchen und sein zum Zopf gebundenes Haar glänzte vor Pomade. Beladen mit Tomaten und Freesien betrat er siegessicher Victorias Hütte. Doch der Empfang, den Gundar sich erhofft hatte, blieb aus.

Lady Windsor streckte ihm kühl ihre Hand entgegen und wies ihn an, auf einem wackeligen Stuhl Platz zu nehmen. Sie selbst trug ein helles, einfaches Kleid. In ihren hochgesteckten Locken glitzerte ein silbernes Band, das eine der Dorffrauen ihr geliehen hatte. Als sie zum anderen Ende des Raumes schritt, um dort Platz zu nehmen, bewegte sie sich, als hätte sie einen Stock verschluckt.

Der Sohn des Lordkanzlers ließ sich zunächst nicht von ihrem seltsamen Verhalten verwirren. Mit verlangenden Blicken rühmte er ihre Schönheit und bekundete seine Ungeduld, bis er sie endlich zur Frau nehmen könnte. Doch als dann plötzlich Sarah Kucholsky mit einem Tablett voller medizinischer Instrumente neben ihm auftauchte, verstummte er verblüfft.

»Ich gehe davon aus, dass Sie sich darüber im Klaren sind, was es bedeutet, eine britanische Queen ehelichen zu wollen. Daher verzichte ich auf die Formalitäten und bitte Sie, uns Ihren Stammbaum zu erläutern.« Mit ernster Miene stellte die Wissenschaftlerin dem verdatterten Gundar das Tablett auf den Schoß und zückte Block und Stift aus ihrer Kitteltasche. Abwartend blieb sie vor dem Sohn des Lordkanzlers stehen.

Gundar der Kleine, der nun nicht gerade mit Klugheit gesegnet war, blickte unsicher von Zahnzange, Maßband und Spritzen auf seinem Schoß zu der kleinen Frau mit dem Puppengesicht. »Ich… also mein Vater, der Lordkanzler… Muss das denn wirklich sein?« Hilfe suchend wandte er sich in Victorias Richtung.

Diese hob gönnerhaft die Hand.

Daraufhin legte Sarah den Block zur Seite und nahm das Maßband vom Tablett. »Gut. Ziehen wir die Untersuchung vor.« Damit begann sie Schulterbreite, Armlänge und Brustumfang des immer blasser werdenden Mannes zu messen. Schließlich richtete sie sich auf. »Mit ein paar Aufbauspritzen und der regelmäßigen Einnahme von Wakudablut kriegen wir das hin«, rief sie Lady Windsor zu.

Der Sohn des Lordkanzlers rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Also ich muss schon sagen -«

»Nur keine Sorge«, unterbrach ihn die Biogenetikerin. »Solange die wichtigste Sache stimmt, sind das nur Kleinigkeiten.« Sie griff nach Spritze und Zahnzange und trat einen Schritt zurück. »Bitte machen Sie sich untenherum frei«, forderte sie den jungen Mann auf.

Gundar lachte nervös. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und seine Hände zitterten. »Ich glaube nicht, dass ich dazu bereit bin«, entgegnete er mit brüchiger Stimme. »Vor allem verstehe ich nicht Sinn und Zweck dieser… dieser Angelegenheit.«

»Hat Sir Leonard Sie denn nicht aufgeklärt?« Sarah Kucholsky warf ihm einen fast tadelnden Blick zu. »Wir müssen selbstverständlich untersuchen, ob Ihre Körperflüssigkeiten den Ansprüchen, einen königlichen Nachfolger zu zeugen, entsprechen. Dazu werde ich eine Punktion Ihres Samenstrangs durchführen und die Stellung Ihrer Hoden testen.«

Entsetzt von den Gebräuchen der Technos verlor der Sohn des Lordkanzlers jetzt endgültig die Fassung. Mit hochrotem Kopf sprang er von seinem Sitz, dass das Tablett scheppernd zu Boden krachte. »Ich werde unsere Verbindung noch einmal überdenken!«, rief er Victoria zu. Als ob ihm ein Heer böser Geister auf den Fersen wäre, hastete er aus der Hütte, stürzte an dem verdutzten Leonard vorbei und jagte mit seiner Kutsche zum Dorf hinaus.

Wenig später erschien die ehemalige Queen in der Tür ihrer Behausung. Das Band in ihrem Haar war verschwunden und auf ihrem Gesicht lag ein wütender Ausdruck. Unter den misstrauischen Blicken Gabriels zupfte sie ihr Kleid zurecht. »Die Männer aus Guunsay haben eine eigenartige Vorstellung davon, was sich unter so einem Stofffetzen verbirgt«, wetterte sie.

***

Dezember 2524

Der nachfolgende Winter wurde zur Belastungsprobe für die unter Arrest stehenden Technos: Leonard ließ das Lazaretthaus verschließen und stellte Nosfera als Wache davor ab. Er litt unter entsetzlichen Kopfschmerzen und behauptete, seine einstigen Gefährten versuchten ihn zu vergiften. Als Vergeltung ordnete er Isolationshaft an. Er mied die Nähe der anderen und hielt sich sogar von Eve Neuf-Deville fern. Immer seltener verließ er das Dorf. Meist brütete er über voll gekritzelte Bögen Papier, auf denen er Breedy seine Schlachtpläne für die Eroberung der Inselhauptstadt erläuterte. Manchmal trieb er sich auch im Kellergewölbe des Wachturmes herum und inspizierte das Dynamit in den Kisten.

Eines Tages tauchte er in Fahkas Hütte auf und verlangte von ihm, bessere Unterkünfte für die Nosfera zu bauen. Doch Ibrahim weigerte sich. »Einen Teufel werde ich tun! Wenn du neue Häuser für deine Blutsauger haben willst, bau sie selber!«

Gabriel tobte. Mit seiner Schrotflinte zwang er Fahka, seine Hütte zu verlassen. »Dann wirst du eben für die nächste Zeit auf deine Unterkunft verzichten müssen«, brüllte er. Der Ingenieur sollte die Nacht bei klirrender Kälte im Freien verbringen.

Doch Eve Neuf-Deville vereitelte die Strafaktion des tyrannischen Prime. Eigentlich begriff die Psychologin schon lange nicht mehr, was außerhalb ihrer vier Wände vor sich ging. Der Mord an Sam, die Zustände im Technodorf und ihre eigene Vergangenheit hatten sie zerbrochen. Den Rest erledigten die Halluzinogene. Als sie Fahka vor ihrer Hütte sah, öffnete sie ihm mit glänzenden Augen die Tür. »Komm«, wisperte sie und winkte Ibrahim herein.

Eve führte den halberfrorenen Mann zu ihrem Bett. »Ich werde dich wärmen«, gurrte sie, während sie ihn auf die Matratze stieß. Erst entkleidete sie ihn, dann sich selbst. Danach schlüpfte sie kichernd zu dem zitternden Ibrahim unter die Decke. Während sie sein blau gefrorenes Gesicht mit Küssen bedeckte, drängte sie ihren mageren Körper an seinen. »Wie lange ist das her, Rulfan? Wie lange?«, stöhnte sie leise.

Viele Stunden später wurden die beiden von Leonard entdeckt. Als der Despot diesmal alle beide vor die Tür jagen wollte - und zwar nackt - gab der gedemütigte Fahka schließlich nach. Gebrochen beugte er sich dem Willen des Prime und entwarf die neuen Hütten für die Nosfera. Noch Wochen später war der schwarzhäutige Ingenieur nur noch von einem Wunsch beseelt: Bei nächstbester Gelegenheit Sir Leonard Gabriel den Schädel einzuschlagen.

***

Juli 2525

Im darauf folgenden Sommer ächzten die Menschen und Tiere von Guernsey unter der Glut der Sonne. Seit Wochen regte sich kein Lüftchen und nicht der Hauch einer Wolke war am Himmel zu sehen. Während die Küstenbewohner Abkühlung in den Meeresfluten fanden, zogen sich die Menschen aus dem Hinterland in den Schatten der Wälder zurück.

Nur der Stamm der Barbaren blieb im Schutz seiner Barrikaden. Häuptling Joonah verließ kaum noch seine Hütte. Inzwischen hatte er seine Hoffnungen, die Technos auszulöschen und damit seine Position auf der Insel zu stärken, endgültig begraben. Entgegen allen Prophezeiungen seines Schamanen glaubte er längst nicht mehr daran, dass die Blutsauger jemals wieder abrücken würden. Seine ohnmächtige Wut darüber machte ihn krank, und so griff er immer häufiger zu berauschenden Rauchkräutern, um wenigstens für ein paar Stunden Vergessen zu finden.

Wahrscheinlich hätte der Häuptling längst seine Messer gewetzt und Kriegsbemalung angelegt, wenn er geahnt hätte, welche Wendung sich im Technodorf anbahnte: Sir Leonard Gabriel war inzwischen nur noch ein Schatten seiner selbst. Er redete unzusammenhängend und verlor zunehmend die Kontrolle über seine Körperkoordination. Der Wahnsinn blickte ihm aus dem Gesicht. Nur noch an wenigen Tagen schien er klare Momente zu haben. Oft lief er durch das Dorf, nickte den Menschen freundlich zu und fragte nach seinem Sohn Rulfan. Breedy nannte er seit Neuestem Canduly. Der Name seiner einstigen Frau.

Dennoch erleichterte sein Zustand die Situation der Technos nicht. Auch wenn sich ihr Bewegungsradius wieder erweitert hatte und sie in unregelmäßigen Abständen Sainpeert und die umliegenden Dörfer besuchen konnten, standen sie immer noch unter der ständigen Aufsicht von Breedy und ihren Nosfera. Hilfe von außen war weniger denn je zu erwarten: Der Lordkanzler wollte nichts davon hören, dass die Nosfera eine Gefahr darstellten - vermutlich stand auch er unter Breedys Kontrolle -, und Wolter Wallis war für Wochen auf eine der Nachbarinseln verreist. Die Leute munkelten von einer späten Liebe.

Für eine kurze Zeit setzte die Ex-Queen mit den Technos all ihre Hoffnung in den Seher der Nosfera, der seit dem Frühjahr seine Sippe zu überreden versuchte, mit ihm weiter zu ziehen. Doch vergeblich! Breedy wollte unter keinen Umständen den verwirrten Leonard verlassen.

Also suchten die Bunkerleute andere Wege, die Nosfera loszuwerden: Sie füllten Tierblut in die Ampullen, die als Tagesration für die Sauger bestimmt waren. Doch Breedy kam ihnen schnell auf die Schliche. Wenige Tage später brachte sie zwei Dutzend Bewohner aus dem Umland mit. Bisswunden an deren Hälsen erklärten ihr tumbes Verhalten. Beim Anblick der neuen Blutlieferanten wurde den Gefährten schmerzhaft bewusst, dass Breedys Bleiben längst nichts mehr mit dem Überleben ihrer Nosfera zu tun hatte. Wozu dienten ihr die Technos jetzt noch?

»Offensichtlich will sie die Pläne Gabriels zu Ende bringen«, vermutete Sarah Kucholsky, als sie sich wenig später mit Fahka und der ehemaligen Queen hinter dem Lazaretthaus traf.

»Sie wird unsere Siedlung nicht verlassen, solange Leonard am Leben ist. Wir müssen ihn töten!«, forderte Fahka grimmig.

Lady Victoria Windsor schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Ibrahim. Wir müssen Breedy töten, nicht Leonard!«

Kucholsky stimmte ihr zu. Während die beiden Frauen flüsternd beratschlagten, wie das zu bewerkstelligen sei, hörte der ehemalige Oktavian der Ingenieurskaste nur mit halbem Ohr zu. Mit finsterem Gesicht lauschte er dem entfernten Kichern von Eve Neuf-Deville. Es kam von den Klippen hinter der kleinen Mauer, die Felsenrand und Lazaretthaus voneinander trennte. In das Lachen der verrückten Psychologin fiel jetzt die Baritonstimme Sir Leonards ein. Fahkas Magen zog sich zusammen. Seine Hände begannen zu zittern und die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf.

Aus den Augenwinkeln beobachtete er die beiden Nosfera-Wächter, die gelangweilt auf den Stufen der benachbarten Hütte saßen. Wenige Schritte vor sich sah er die lose sitzenden Steine auf dem Sims der Mauer. Der Moment der Abrechnung ist gekommen!

Bevor Gefährtinnen oder Blutsauger überhaupt begriffen, was vor sich ging, war Ibrahim über die Mauer geklettert. Er entdeckte Eve und Leonard neben der Ginsterhecke am Rande der Klippe. Einen schweren Stein in seiner Faust, lief er auf sie zu.

Doch sein Kommen blieb nicht unbemerkt. Den Blick auf den Felstrümmer in Fahkas Hand geheftet, warf die Psychologin sich ihm in den Weg. »Flieh, Pat! Flieh!«, schrie sie Leonard zu. Während der Prime verwirrt seine Schrotflinte auf die Ringenden richtete, gelang es Ibrahim, sich aus Eves Umklammerung zu befreien. Den Stein hatte er beim Kampf verloren. Nun wollte er den verhassten Gabriel mit bloßen Händen erwürgen. Wie ein wild gewordener Wakudabulle stürzte er sich auf ihn. Sir Leonard kam nicht mehr dazu, den Abzug seiner Waffe zu betätigen. Ächzend ging er zu Boden. Die Flinte entglitt seinen knochigen Fingern und rutschte über die Klippe.

Ibrahim Fahka setzte sich auf den Brustkorb des Überwältigten. Er packte die Gurgel des Verhassten und drückte zu. Beinahe wäre es ihm gelungen, den letzten Rest des erbärmlichen Lebens des Tyrannen zu ersticken. Doch dann beendete ein jäher Schlag auf seinem Schädel den süßen Geschmack der Rache.

***

Ende September 2525

Wie versteinert kauerte Aruula am Lager der Queen. Hatte sie sich anfänglich noch vorsichtig durch die Gedankenwelt der Kranken manövriert, drang sie nun immer tiefer in deren Geist vor. Obwohl es war, als ob sie durch Nebel irrte, gab sie nicht auf. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie ganz nahe daran war, das Geheimnis der Technos zu lüften.

So vergaß sie alle Vorsicht. Flüsterte nicht mehr die Namen ihrer Mutter und ihres Enaks und bemerkte nicht, wie das Licht des anbrechenden Tages in die Höhle flutete. Dann endlich war es so weit: Vor ihrem inneren Auge lösten sich die Nebelschwaden auf, und die Barbarin sah den Wachturm beim Technodorf deutlich vor sich - so wie Victoria Windsor ihn gesehen hatte, an jenem Augusttag des Jahres 2525…

Unruhig tigerte Victoria in der ersten Etage des Wachturmes auf und ab. Sie war am frühen Morgen hierher gekommen, um sich mit Breedy zu treffen. Während sie wartete, dachte sie an die vergangenen Wochen. Wie viele Pläne hatte sie mit den anderen ersonnen, das Halbblut zu töten. Doch alle waren missglückt. Es schien, als ob Breedy immer schon vorher ihre Absichten durchschauen könnte.

Bei diesem Gedanken verweilte Victoria vor dem schmalen Sichtschlitz des uralten Gemäuers. Mit sorgenvoller Miene blickte sie über die Dächer des Technodorfs. Wie konnte ich nur so blind sein? Inzwischen war sie überzeugt davon, dass die Halb-Nosfera über die Fähigkeit des Lauschens verfügte.

Doch das alles spielte jetzt keine Rolle mehr. Heute bei Sonnenaufgang hatten die Nosfera das Dorf verlassen. Die meisten zumindest. Victoria war überzeugt, dass es mit dem nächtlichen Weckruf ihres Sehers zusammenhing. Asyro hatte sie alle zusammengetrommelt und von einer Vision und nahendem Unheil gesprochen. Von körperlosen Schatten. Selbst den Technos war bei seinen Prophezeiungen angst und bange geworden. Doch als der Tag anbrach, hatte sich ihre Furcht vor dem abergläubischen Gefasel ebenso verflüchtigt wie die Anwesenheit der Blutsauger.

Nur Breedy war geblieben. Victoria erkannte ihre Chance. Jetzt oder nie! Bevor die anderen vielleicht zurückkamen oder Gabriel eine neue Torheit aushecken konnte, hatte sie Breedy zu einem Gespräch beim Wachturm bestellt. Sie wollte ihr klarmachen, welche Konsequenzen es für sie haben würde, wenn sie nicht bis zum Mittag das Dorf verlassen würde.

Doch in den Stunden nach ihrer Verabredung fielen ihr wieder all die Toten ein: Cinderella Loomer, Jefferson Winter und Sam. Und all das, was Gabriel und das Halbblut Fahka und Eve Neuf-Deville angetan hatten. Leonard war schon bestraft: Er siechte in seiner Hütte den letzten Tagen seines Lebens entgegen. Doch sollte Breedy einfach ungeschoren davonkommen? An einem anderen Ort neues Unheil anrichten können? Und was, wenn es ihr gelang, die Nosfera wieder umzustimmen?

So erwuchs Victorias Entschluss, das Halbblut zu töten. Kaltblütig machte sie sich ihren Vorteil bewusst: Als sie die Verabredung traf, hatte sie noch nicht an Mord gedacht. Breedy würde, falls sie sie belauscht hatte, arglos sein.

Doch als die Halb-Nosfera dann vor ihr stand und den Blick ihrer dunklen Augen auf sie heftete, gelang es Victoria nicht, ihre Absichten verborgen zu halten.

»Hast du wirklich geglaubt, mich so einfach umbringen zu können?«, höhnte Breedy, hob ihren Speer und stürzte sich auf die ehemalige Queen. Victoria konnte im letzten Moment zur Seite ausweichen, und ein verzweifeltes Ringen um die Waffe entbrannte. Victoria drängte das Halbblut zur Treppe, doch sie schaffte es nicht, ihre Kontrahentin hinunter zu stoßen.

Sich ihrer Stärke bewusst, lachte Breedy nur spöttisch. Sie drückte Victoria mit dem Rücken gegen das Gemäuer. »Nicht ich werde sterben«, zischte sie, »du wirst es!« Wie Schraubstöcke legten sich ihre kalten Finger um den Hals der ehemaligen Queen.

Doch dann lockerte sich unversehens ihr Griff. Ihre Augen wurden groß und sie zitterte plötzlich am ganzen Körper. »Asyro hatte recht! Das Unheil - es kommt von der Küste her! Die Schatten sind schon im Dorf!«, stöhnte sie und ließ die ehemalige Queen los. Ein Fehler!

Victoria schrie auf und stürzte sich erneut auf Breedy. Ineinander gekrallt rollten sie durch den Eingangsbereich des Turms - bis eine Mauer sie stoppte. Lady Windsor schlug sich so unglücklich den Kopf an, dass sie einen Moment lang benommen liegen blieb. Verschwommen sah sie Breedy vor sich - in deren Rücken nun eine Silhouette im Eingang erschien. Fahka? Doch so sehr Victoria ihre Augen auch anstrengte, sie konnte die Gestalt nicht deutlich erkennen. Kurzerhand stieß sie das Halbblut mit den Beinen von sich, genau auf die Erscheinung zu.

Doch anscheinend war es nicht Fahka, der gekommen war. Victoria hörte ein unheimliches Rascheln und Keuchen. Und dann brüllte Breedy auf, als würde ihr bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust gerissen!

Der Schock trieb Victoria Windsor auf die Beine. Von Grauen gepackt ergriff sie die Flucht, rannte noch halbblind und benommen an dem Schemen vorbei, der Breedy umfangen hatte.

Dabei streifte etwas wie ein eiskalter Nebel ihre Schulter. Ein Schmerz, ähnlich dem von Brennnesseln, aber hundertfach schlimmer, ließ sie aufschreien.

***

Matt hatte gerade den Stab des Sehers auf dessen aufgehäuftes Grab gesteckt, als er Lady Victorias entferntes Geschrei hörte.

Aruula! So schnell es seine Beine erlaubten, hastete er zur Höhle. Dort angekommen, bot sich ihm ein Bild des Schreckens. Die ehemalige Queen wand sich zuckend und krampfend auf ihren Laken. Sie gab Laute von sich wie ein Tier auf der Schlachtbank, Schaum flockte von ihrem Mund. Und vor dem Lager der Kranken lag Aruula - reglos!

»Aruula!« Matt stürzte zu ihr, ging neben ihr in die Knie und rollte ihren Körper auf den Rücken. »Aruula!« Panisch strich er ihr die wirren Haare aus dem bläulich verfärbten Gesicht, bis ihre Augen zu sehen waren: aufgerissen und starr ging ihr Blick ins Leere.

Entsetzt hielt er seine Hand vor ihren leicht geöffneten Mund. Sie atmete nicht mehr! »Nein!«, brüllte Matthew. Das durfte nicht sein! Hektisch stemmte er seine Hände unter ihren Brustansatz. Mit pumpenden Bewegungen drückte er gegen ihre Rippen. »Komm schon, komm schon…« Er beugte sich über ihren Mund und beatmete sie, so wie er es bei seiner Pilotenausbildung gelernt hatte. Doch kein Hauch kam über ihre Lippen, und kein Zucken regte sich in ihrem bleichen Gesicht.

»Du kannst nicht tot sein. Du darfst nicht…« Matts Stimme brach. Verzweifelt wischte er sich die Tränen von den Wangen. Und während er weiter versuchte, Aruula ins Leben zurückzuholen, schrie sich die ehemalige Queen die Seele aus dem Leib, und am Grab Asyros zankten sich die Sturmtaucher um den ersten gefangenen Fisch.

***

Matt saß im Licht der Morgensonne an die Felsen vor ihrer Höhle gelehnt. In seinen Armen hielt er das Einzige, für das es sich lohnte, in dieser postapokalyptischen Welt zu sein: Aruula. Sie lebte. Nach dem dritten Anlauf seiner Wiederbelebungsversuche war sie hustend und keuchend zu ihm zurückgekehrt. Voller Dankbarkeit und Freude hielt er sie fest umschlungen, als wollte er sie nie wieder loslassen. Noch war sie bleich und geschwächt, aber sie lebte.

Inzwischen hatte sie ihm von ihrer Geistreise berichtet, die sie beinahe das Leben gekostet hatte. Als Victoria bei der Erinnerung an den Schatten kollabiert war, hatte sich die Barbarin, wie schon am Tag zuvor, nicht aus dem Geist der Kranken lösen können. Die ehemalige Queen musste sie wohl von sich gestoßen haben. Aruula wusste nur noch, dass sie einmal kurz zu sich kam und vor Übelkeit fast besinnungslos wurde. An das, was danach kam, fehlte ihr jede Erinnerung.

Matt dachte wieder an die Warnung Asyros, Victoria zu töten, damit jene »Schatten« nicht zurückkehrten. Mit Aruulas Erlebnis hatte der Schrecken nun eine Gestalt bekommen - auch wenn sie diese Gestalt in Victorias Erinnerung nicht deutlich hatte erkennen können. Etwas war von der Küste gekommen, hatte das Dorf der Technos überfallen und alle dort lebenden Menschen versteinert.

Nun, da Matthew wusste, dass sie auf dieser Insel nichts mehr über die Bunkerleute herausfinden würden, wurde es höchste Zeit, Guernsey den Rücken zu kehren. Bevor die Schatten tatsächlich wiederkamen. Wer oder was immer sie gewesen und aus welchem Höllenschlund sie hervor gekrochen waren.

Als der Mann aus der Vergangenheit Stunden später Lady Windsor aus der Höhle trug, um sie in das mit Proviant beladene Boot zu bringen, verbarg die Kranke, vom Sonnenlicht geblendet, ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. »Sie werden uns finden«, flüsterte sie heiser.

Drax zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie von den Schwarzen Schatten sprach. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.

Beim Boot angekommen, legte er den dürren Körper vorsichtig auf die weiche Unterlage, die Aruula im für Victoria gerichtet hatte. Dabei bemerkte er etwas, das seinen Schrecken noch vertiefte: Die linke Schulter der Lady fühlte sich hart an wie Stein!

»Erschrick nicht«, warnte er seine Gefährtin. Dann schnitt er mit seinem Messer den Ärmel von Victorias Kleid auf. Und wie er es befürchtet hatte, war ihre Schulterpartie versteinert!

Stumm vor Entsetzen starrte das Paar lange Zeit darauf. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass Sir Leonard und seine Technos tatsächlich jene Steinfiguren im Dorf waren, jetzt bekamen sie ihn geliefert. Auch wenn es medizinisch unmöglich war.

Erst viel später, als Matt das Segel gehisst hatte und ihr Boot auf den Kanal hinaus glitt, konnten sie ihrer Trauer Worte geben. Und als das Ufer der Schmetterlingsbucht nur noch ein winziger Punkt war, fragte sich Matt, warum alle anderen Menschen offenbar sofort versteinert waren, während der unheimliche Prozess bei Victoria Windsor jetzt erst einzusetzen schien.

»Vielleicht, weil die Queen nur von dem Schatten gestreift wurde«, überlegte Aruula laut.

Oder weil Aruulas Lauschen Victorias Erinnerungen daran geweckt hat, die den Prozess erst auslösten?, dachte Matt. Doch er hütete sich, dies auszusprechen.

Lange nachdem Guernsey am Horizont verschwunden war, hielt Aruula die stöhnende Queen in den Armen. Die Kranke schien kaum etwas von der Fahrt mitzubekommen. Der versteinerte Bereich an ihrer Schulter hatte sich ausgebreitet und ihr schmaler Körper zitterte unter den Decken. »Stein, Stein, Stein, alles wird zu Stein!«, wisperte sie entrückt. Matt und Aruula sahen sich betroffen an. Sie wussten beide, dass die Tage der ehemaligen Queen von Britana gezählt waren…

ENDE
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